
        
            
                
            
        

    



	2012 - Folge 3 - Tödliches Vermächtnis



	2012 [3]



	Bastei



	. (2011)



	





	Schlagworte:
	roman










Drei Namen auf Toms Liste, drei spanische Kunstsammler, von denen einer 
Mitte der 80er-Jahre ein Artefakt aus Mexiko herausbrachte, das jetzt 
über die Zukunft der Menschheit entscheiden wird. Aber davon weiß Tom 
Ericson nichts - genauso wenig, wie er ahnt, dass die Loge des "Mannes 
in Weiß" immer auf seiner Spur ist. Und dass die Liste, die er nun 
abarbeitet, zu einer Todesliste werden soll... Tödliches Vermächtnis von
 Hubert Haensel      
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    Tödliches Vermächtnis


    »Nach so vielen Jahren? Bist du sicher, Juan, dass der Mann wegen unserer Geschäfte bei dir war?«


    »Ich hatte leider diesen Eindruck.« Juan Martinez del Mazo massierte sich mit seinen knochigen Fingern die Schläfen.


    »Mit wem haben wir es zu tun?«, fragte der Angerufene weiter.


    »Er ist Amerikaner. Archäologe.«


    »Und wenn schon … Er kann uns nichts anhaben.«


    »Genau darüber habe ich nachgedacht, Pedro.« Del Mazo holte tief Luft. »Er kommt von Yucatán. Offenbar hat er sich zuletzt auf Cozumel herumgetrieben.«


    Die Stille, die den Worten folgte, wog schwer wie Blei. Blutrot schimmerte die Abendsonne durch die dichten Vorhänge. Von irgendwo im Haus war ein Knacken zu hören.

  


  
    Juan Martinez del Mazo, hager und vom Alter leicht gebeugt, stützte sich auf dem geschnitzten Ebenholzsekretär ab. Ein Zittern durchlief den Kunstsammler.


    »Über die Sache sollte längst Gras gewachsen sein.« Die Stimme aus dem Lautsprecher des Telefons klang mit einem Mal unsicher. »Wo ist der Amerikaner jetzt? Hat er meinen Namen erwähnt?«


    Del Mazo antwortete nicht.


    Das Knacken wiederholte sich. Es kam von der Treppe her. Martinez del Mazo hörte kaum hin. Das Anwesen hatte etliche Jahrhunderte auf dem Buckel. In einigen Holzvertäfelungen nagte inzwischen der Wurm, doch gerade das, fand Juan, passte zu seiner historischen Sammlung. Er dachte nicht daran, Gift einzusetzen. Ob mit Wurm oder ohne, das Haus würde ihn auf jeden Fall überleben.


    »Wo ist der Amerikaner jetzt?«, wiederholte Pedro drängend. »Hat er irgendeinen Verdacht?«


    »Hätte ich ihn danach fragen sollen?«, stieß Juan heftig hervor. »Womöglich auch noch nach unserer Kontaktperson?«


    Wieder ein Knacken, viel näher diesmal. In letzter Zeit hörte er oft Geräusche, die sich hinterher als Einbildung herausstellten. Die Einsamkeit in der großen Villa abseits von Oviedo machte ihn mürbe – er wollte sich das nur nicht eingestehen. Dabei wünschte er sich das schwere Dröhnen des Türklopfers oder wenigstens das Schrillen des Telefons manchmal geradezu herbei.


    Zweimal in der Woche kam Carla zum Reinemachen. Nicht nur das Haus schien in diesen wenigen Stunden aufzuleben – er selbst fragte sich dann immer, warum er nicht wenigstens dreißig Jahre jünger war.


    »Sag mir endlich, was der Amerikaner von dir wollte!« Schroff klang Pedros Stimme aus dem Lautsprecher.


    »Jetzt nicht«, murmelte Juan. »Später, hörst du?« Er meinte jetzt Schritte zu hören. War Carla im Haus?


    »Aber …«


    »Später!« Del Mazo legte den Hörer auf die Gabel des altmodischen Telefons. Sein Blick ging hinüber zu der großen Eichenholztür und er lauschte erwartungsvoll. Er mochte Carlas Lachen ebenso wie das lange schwarze Haar, das ihr weit über die Schultern fiel.


    Gleichzeitig fragte er sich ein wenig verwirrt, ob denn wirklich schon Freitag war. War Carla nicht erst gestern bei ihm gewesen? Aber nein, gestern war dieser Amerikaner gekommen, dieser … Dozent aus Yale. Das hatte er Pedro noch sagen wollen.


    Ein Klirren aus dem Nebenraum, wo seine kostbarsten Exponate standen, schreckte ihn auf. Er wartete auf Carlas Aufschrei, wenigstens auf eine laute Verwünschung. Oder darauf, dass sie – wie schon einmal – schrecklich aufgelöst hereinstürmte.


    Stattdessen blieb alles ruhig.


    Hatte sich die junge Frau an einer der Vitrinen verletzt? Besorgt ging Juan zu der zweiflügeligen Tür, die in den Ausstellungsraum führte, und zog sie auf. »Carla?«


    Keine Antwort.


    Die Schränke, Vitrinen, Statuen, Mauerscheiben und Nischen waren wie ein Labyrinth. Der alte Mann konnte nicht einmal einen Teil des Raumes auf Anhieb überblicken.


    Er zwängte sich zwischen zwei Stelen und einer Jaguarskulptur hindurch. Nach zehn oder zwölf Schritten blieb er wie angewurzelt stehen.


    Eine Vitrine in der Mitte des Raumes war zersplittert.


    Del Mazo schluckte krampfhaft. Glassplitter lagen rings um den Marmorsockel verstreut. Von einem Teil der Abdeckung stachen spitze Zacken in die Höhe. Blut klebte an diesen Glasresten und lief am Marmor abwärts.


    Die Maske war ebenfalls blutbesudelt. Sie lag noch auf der Halterung, aber mehrere dünne Blutfäden schienen aus ihren Augen hervorzuquellen.


    Es handelt sich um die Maske Huitzilopochtlis, eines der späten Stammesgötter der Mexica, der schon bei seiner Geburt als Kriegsgott gegolten hatte. Huitzilopochtli war stets mit Opferungen in Verbindung gebracht worden – und nun war seine goldene Maske voller Blut! In der Dämmerung wirkte es geradezu unheimlich.


    Die Maske war eine einmalige Arbeit. Ein Fund, der heute in einem bedeutenden Museum hinter Panzerglas liegen würde, wenn … ja, wenn dieser Händler sie ihm nicht besorgt hätte.


    Cenobio. Mehr als den Vornamen hatte Juan nie erfahren – und auch nicht wissen wollen.


    Zögernd streckte er die rechte Hand aus, griff über die Reste der Glashaube hinweg und berührte die Maske mit den Fingerspitzen. Das Blut war noch warm und klebrig.


    Ein Husten hinter ihm schreckte Juan auf. Er fuhr herum. »Carla! Mein Gott, haben Sie …«


    Jäh verstummte er, denn zwischen ihm und einer der großen Statuen stand ein Fremder. Eine vermummte Gestalt.


    Der Amerikaner?


    Nein. Der Eindringling war nicht größer als Juan selbst. Sein Gesicht verbarg er hinter einer schwarzen Maske. Aber nicht das entsetzte den Spanier zutiefst, sondern der Opferdolch in der Hand des Fremden. Blut tropfte von der Klinge aus Obsidian.


    »Was … was haben Sie … mit Carla gemacht?« Del Mazo hatte Mühe, die Frage überhaupt zu artikulieren. Er atmete keuchend, sein Herz hämmerte wie rasend gegen die Rippen. Der Mann reagierte nicht darauf. Langsam kam er näher.


    »Verschwinden Sie!«, herrschte Juan den Fremden an. »Die Polizei wird jeden Moment hier sein!« Er wich zurück. Alles in ihm schrie danach, sich herumzuwerfen und zu fliehen. Doch die Beine versagten ihm jetzt schon fast den Dienst.


    Er trat auf etwas Weiches und verkrampfte sich. Hätte er nicht an einer der großen Schrifttafeln Halt gefunden, wäre er gestürzt. Seine Finger verkrallten sich in der Bruchkante des Steines, und irgendwie schaffte er es, sein Gewicht wenigstens auf das andere Bein zu verlagern. Trotzdem wagte er nicht, nach unten zu schauen; er fürchtete sich vor Carlas Anblick.


    »Wer sind Sie?«, ächzte Juan.


    Der Maskierte folgte ihm, als hätte er alle Zeit der Welt. Nicht einmal die Erwähnung der Polizei schien ihn beeindruckt zu haben.


    Aber die Polizei würde bald da sein. Vielleicht noch zehn Minuten, schätzte Juan. Zehn Minuten, in denen viel geschehen konnte.


    Oder – ein fürchterlicher Gedanke – hatte der Maskierte die Alarmanlage lahmgelegt? Oder war zusammen mit Carla ins Haus gekommen, um sie danach umzubringen?


    »Was wollen Sie von mir?«


    »Nur ein paar Antworten.«


    Der Mann machte zwei schnelle Schritte auf ihn zu und bückte sich. Juan Martinez del Mazo wich weiter zurück, prallte gegen eine der Steintafeln und rutschte an ihr entlang in die Hocke. Er schaffte es nicht einmal, abwehrend die Arme hochzureißen, als der Maskierte ihm ein blutverschmiertes Etwas zuwarf.


    Für einen Moment glaubte Juan, sein Herz müsse stehenbleiben, dann schrie er gellend auf. Erleichterung und Panik mischten sich in diesem Schrei. Das Weiche, auf das er getreten war, war gottseidank nicht Carlas Leichnam gewesen, sondern der Kadaver einer der Hauskatzen. Mit hastigen Armbewegungen versuchte Juan, das eklig süß stinkende Fellbündel von sich wegzustoßen.


    Bevor er sich aufraffen konnte, war der Maskierte über ihm, zerrte ihn am Hemdaufschlag scheinbar mühelos in die Höhe und drückte ihn gegen die große Steintafel. Del Mazo stockte erneut der Atem, als der Mann ihm den Opferdolch an die Kehle setzte.


    Die Klinge ritzte seine Haut. Juan spürte, dass ihm Blutstropfen den Hals entlang rannen, aber er wagte nicht einmal zu zittern.


    Er wollte nicht sterben.


    Der Maskierte war nun so dicht vor ihm, dass del Mazo entsetzt die Augen schloss. Jeden Moment konnte die Klinge seine Kehle durchschneiden.


    Es war verrückt, aber Juan fragte sich, ob er den Tod überhaupt spüren würde. Schon jetzt war sein Körper fast taub, kroch die beginnende Ohnmacht durch seine Adern.


    »Du wirst mir alles sagen!« Die stark akzentuierte, flüsternde Stimme war kaum weniger scharf und schneidend als der Opferdolch. Del Mazo röchelte nur, wagte nicht einmal zu nicken.


    »Ich will alles hören, was du Tom Ericson erzählt hast, dem Americano! An jedes Wort wirst du dich erinnern und nichts, aber auch gar nichts auslassen.«


    Juan hechelte, als die Klinge ein wenig von ihrem Druck verlor. Er hatte Mühe zu verstehen, was der Mann von ihm verlangte. Der Fremde sprach einen harten lateinamerikanischen Dialekt.


    »Versuche nicht, etwas Falsches zu sagen!« Der Maskierte umklammerte Juans Kinn mit der linken Hand und drückte den Kopf des Spaniers nach hinten. »Wenn mir nicht gefällt, was ich höre, wirst du Hunahau schneller gegenübertreten, als du es begreifen kannst.«


    »Und … wenn ich … antworte …?«


    Der Mann reagierte nicht darauf. Juan Martinez del Mazo hätte schreien wollen, doch der Eindringling ließ ihm keine Zeit dafür.


    »Wer weiß inzwischen, dass Ericson hier war?«


    »Niemand …«


    »Du kennst Hunahau?« Die Klinge bohrte sich unter Juans Kinn und zwang ihn, den Kopf weit in den Nacken zu legen.


    »Toten … Totengott … der Maya …«, hauchte der Alte.


    »Na also, es geht doch. Diesen einen Fehler lasse ich dir durchgehen. Beim nächsten allerdings …«


    Weit quollen del Mazos Augen aus ihren Höhlen hervor, als das Obsidianmesser einen brennenden Schnitt unter sein Kinn zog.


    »Also noch einmal: Wer weiß, dass Ericson bei dir war?«


    »Pe … dro …«


    »Pedro. Und weiter?«


    »Carcía …«


    Juan Martinez del Mazo spürte die Ohnmacht einen Herzschlag, bevor sie sein Denken und Fühlen auslöschte. Seine letzte bewusste Wahrnehmung war ein Hauch von Hoffnung: Zeit gewinnen, bis die Polizei kam.


    


    Es war früher Nachmittag, als Tom Ericson das Hotel Córdoba Center verließ, in dem er sich vor wenigen Stunden eingemietet hatte. Nicht eine Wolke trübte mehr den stahlblauen Himmel über Córdoba. Die Provinzhauptstadt hatte den Archäologen mit einem heftigen Regen ziemlich unfreundlich empfangen, doch dann war der Tag schön geworden. Ende Oktober, der Spätherbst hatte begonnen, lag die Temperatur immerhin noch nahe an zwanzig Grad Celsius.


    Tom stieg in das erste der vor dem Gebäudekomplex wartenden Taxis. Das Ziel, das er nannte, lag mehrere Kilometer nördlich. Der Fahrer nickte nur knapp. Wortlos bog er auf die Avenida del Gran Capitán ein. Der lebhafte Verkehr wurde rasch dichter.


    »Sie sind zum ersten Mal in Córdoba, Señor?«, fragte der Chauffeur nach einer Weile.


    »Keineswegs«, antwortete Tom. »Allerdings ist es fast vier Jahre her.« Ihm war nicht bewusst gewesen, dass er sich besonders auffällig umgesehen hätte. Aber der Fahrer zog wohl seine eigenen Schlüsse.


    »Vier Jahre …« Der Spanier seufzte. »In der Zeit hat sich viel getan. Vor allem, was die Baustellen angeht …«


    Die bislang getrennten Fahrbahnen vereinten sich. Vor der nächsten Kreuzung herrschte Stop-and-go-Verkehr.


    »Wir müssen Geduld haben«, sagte der Fahrer. »So ist das Leben.«


    Es ging weiter, wenn auch nur wenige Dutzend Meter. Urplötzlich Hupen und Bremsenquietschen, dann erneut Stillstand.


    »Ich denke, zu Fuß komme ich schneller voran.« Tom warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich steige aus.«


    »No, Señor, nach der Kreuzung wird es bestimmt besser. Die Baustellen kommen erst weiter oben.«


    Ein Unfall hatte sich ereignet, kurz nach der Abfahrt. Der Rückstau auf der Abbiegespur wuchs schnell an.


    »Die nächste Einmündung ist noch Einbahnstraße und für uns gesperrt?«, fragte Tom wie beiläufig.


    »Si.« Zu mehr fühlte sich der Fahrer nicht bemüßigt. Kurz trat er das Gaspedal durch, dann wurde er schon wieder zum Bremsen gezwungen.


    »Ich schlage vor, Sie biegen auf die Calle del Escultor ab und verlassen sie über die Ramón Barba«, sagte Ericson.


    So etwas wie ein Lächeln umspielte die Mundwinkel des Fahrers, als er sich kurz dem Archäologen zuwandte. »Sie waren tatsächlich schon in Córdoba.« Das war mehr Feststellung als Frage. »Und Sie sprechen gut Spanisch, Señor. Sind Sie alemán?«


    »Americano.« Das trug Tom einen überraschten Augenaufschlag ein. Der Einheimische, so reserviert er sich anfangs gegeben hatte, taute allmählich auf. Er redete über seine Stadt und gestikulierte dabei immer heftiger.


    In der Calle Sansueña stieg Tom aus. Er stand auf einem schmalen, teilweise zugeparkten Gehweg und sah ansprechende Siedlungshäuser. Laubbäume flankierten die Straße auf beiden Seiten.


    Nach der nächsten Einmündung wurden die Gartenmauern höher. Prächtige Villen verbargen sich inmitten gepflegter Grünanlagen. Das war genau die Umgebung, die Tom einem Kunstsammler vom Schlag Carcía-Carrións zugestand. Im Hotelzimmer hatte er sich im Internet den Bereich angesehen. Er war selten unvorbereitet – Überraschungen gab es dennoch mehr als genug.


    Angemeldet hatte er seinen Besuch nicht. Das hatte er schon in Oviedo nicht getan, und für einen kurzen Moment war er mit der Verblüffung des alten del Mazo dafür belohnt worden. Was ihn dennoch nicht daran gehindert hatte, den Mann in Gedanken von seiner Liste zu streichen. Aber nicht völlig.


    Juan Martinez del Mazo hatte Dreck am Stecken. Davon war Tom überzeugt, seit er mit dem Alten geredet hatte. Auch wenn es nicht zur Sprache gekommen war, der Kunstsammler im Norden Spaniens hatte mit Cenobio Cordova Geschäfte gemacht. Vielleicht sogar, ohne dem Hehler jemals persönlich begegnet zu sein.


    Cordova hatte seine Hände offenbar in sehr vielen illegalen Geschäften gehabt. Schlimm nur, dass er bei diesem Unfall auf Cozumel ums Leben gekommen war.1 Tom hätte viel dafür gegeben, wenigstens noch ein paar Minuten mit Cordova reden zu können.


    Immerhin: Pierre Leroys Recherche hatte sich als brauchbar erwiesen – auch wenn del Mazo wirklich keine Ahnung von dem gesuchten Artefakt hatte. Seine Verwirrung, sein Erstaunen, seine Furcht – all das war für Tom Ericson offensichtlich gewesen.


    »Es ist so leicht. Hat kein Gewicht. Es trinkt das Licht.«


    Wortwörtlich so hatte der Grabräuber Béjar, der das Artefakt Mitte der Achtzigerjahre gefunden hatte, es formuliert. Die Worte eines Geisteskranken, dem das Schicksal übel mitgespielt hatte.


    Alles Mögliche hatte Tom in den letzten zwei Wochen in diese kurzen Sätze hineininterpretiert.


    Das Artefakt, dessen Spur er zu folgen versuchte, stammte aus einem Maya-Grab. Ein Gegenstand, der Licht trank … es aufsaugte … der das Licht vielleicht anzog wie eine Magnet Eisenspäne. Auch wenn der Archäologe keine Ahnung hatte, wie das physikalisch möglich sein sollte.


    Für kurze Zeit hatte er sogar mit dem Gedanken gespielt, sich mit CERN in Verbindung zu setzen, der Europäischen Organisation für Kernforschung. Aber die Gefahr, seine Reputation zu verlieren, war ihm letztlich zu groß erschienen. Was hatte er schon zu bieten außer der Aussage eines Geisteskranken? CERN betrieb physikalische Grundlagenforschung. Mit Hirngespinsten hatten die Wissenschaftler dort bestimmt nichts am Hut.


    Doch sogar im 21. Jahrhundert gab es noch vieles zwischen Himmel und Erde, das sich jeder rationalen Deutung entzog, das hatte Tom Ericson bei seinen Forschungen immer wieder selbst erlebt. So wie man Radiowellen im Mittelalter als Teufelswerk angesehen hätte, so mochte ein Licht schluckendes Gerät heute zwar undenkbar, in fünfzig oder hundert Jahren aber in jedem Haushalt zu finden sein.


    Ericson wischte die Überlegungen beiseite. Er durfte sich nicht von denkbaren technischen Entwicklungen irritieren lassen. Der Gegenstand, von dem Béjar gesprochen hatte, war immerhin einige Jahrhunderte alt.


    Tom hielt inne.


    In Gedanken versunken, wäre er beinahe an seinem Ziel vorbeigelaufen.
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    »Um was geht es?«, fragte eine Frauenstimme.


    Der Archäologe lächelte. Natürlich hatte er das verborgene Kameraobjektiv entdeckt, das ihn schräg aus der Höhe fixierte.


    »Das kann ich nur mit Señor Carcía-Carrión persönlich besprechen«, antwortete Tom.


    Aus dem kleinen Lautsprecher in der Steinmauer erklang ein leises Knacken. Sekunden später wiederholte sich das Geräusch.


    »Wie, sagten Sie, ist Ihr Name?«


    »Ericson. Tom Ericson. Ich bin Archäologe – und ich bin hier, weil ich auf Señor Carcía-Carrións Sammlung hingewiesen wurde.«


    »Sie sind angemeldet, Señor?«


    Es behagte ihm nicht, wie ein Versicherungsvertreter auf dem Gehweg zu stehen und hingehalten zu werden. Er fragte sich, ob er womöglich nur mit einer Haushälterin redete, deren Befugnisse eng begrenzt waren. Ob der Kunstsammler verheiratet war, hatte er nicht herausgefunden. Allerdings standen zwei schwere Autos in der Auffahrt.


    »Von einem seiner Sammlerkollegen wurde mir Señor Carcía-Carrión als Ansprechpartner genannt«, fügte Tom hinzu.


    Diesmal fiel die Pause länger aus. Zweifellos holte sich die Frau an der Gegensprechanlage Anweisungen ein. Schließlich, als Tom schon nicht mehr damit rechnete, setzte sich das schmiedeeiserne Tor summend in Bewegung.


    »Kommen Sie herein, Señor. Sie werden erwartet.«


    Er nickte knapp in Richtung der Kamera. Das Tor öffnete sich nur so weit, dass er passieren konnte. Hinter ihm schloss es sich bereits wieder.


    Hüfthohe Weihnachtssterne säumten die gepflasterte Einfahrt. Der Garten machte einen sehr gepflegten, beinahe schon sterilen Eindruck. Hundegebell erklang hinter dem Haus, verstummte aber schnell. Das waren mindestens zwei größere, scharf abgerichtete Tiere.


    Tom registrierte das alles und setzte sein Mosaikbild zusammen. Pedro Carcía-Carrión war spanischer Konsul in mehreren Ländern Mittel- und Südamerikas gewesen, befand sich aber seit mindestens zwei Jahrzehnten im Ruhestand. Nur ein einziges Foto hatte das Internet preisgegeben, und das war ziemlich alt. Es zeigte eine stattliche Gestalt mit schulterlangem Lockenhaar und markantem Henriquarte-Bart, der Mund- und Kinnpartie umrahmte.


    Der Mann schien sehr betucht zu sein, protzte aber nicht mit seinem Reichtum. Das Anwesen wie die beiden Limousinen gaben das dezent zu erkennen. Womöglich hatte Carcía-Carrión das meiste Geld in seine Kunstsammlung investiert.


    Als Kandidat für ein Artefakt, das »Licht trank«, fand Tom, kam der Spanier auf jeden Fall in Betracht.


    Er hatte tatsächlich mit einer Haushälterin gesprochen. Sie nahm ihn in Empfang und führte ihn in ein ebenerdiges Zimmer.


    Der Raum wirkte düster, fast schon bedrückend. Alles hier atmete den Hauch der Inquisition, einer der dunkelsten Epochen der spanischen Geschichte.


    Absicht? Höchstwahrscheinlich. Um jeden Besucher nicht nur zu beeindrucken, sondern ihn zugleich zu verunsichern.


    Tom fragte sich, was für ein Mensch Carcía-Carrión tatsächlich sein mochte. Rechthaberisch, überlegen, oder einfach nur ein verkappter Psychologe?


    Drei Namen hatte Pierre Leroy, sein alter Weggefährte bei A.I.M.2, auf die Liste gesetzt. Alle drei waren alternde Kunstsammler, die eindeutige Kriterien erfüllten. Jedem von ihnen wäre es wegen ihres Diplomatenstatus seinerzeit möglich gewesen, Hehlerware unentdeckt über die Landesgrenzen zu bringen, und jeder von ihnen hatte sich im fraglichen Zeitraum in Mexiko aufgehalten, zumindest in einem der angrenzenden Länder. Carcía-Carrión war beruflich in Guatemala gewesen.


    Zwei schwere Ledersessel standen mitten im Raum. Die Haushälterin hatte Ericson aufgefordert, Platz zu nehmen. Er tat es nicht, blieb lediglich hinter einem der wuchtigen Sitzmöbel stehen und sah sich um. Wer hier saß, schaute nicht durch das einzige kleine Fenster in den Garten hinaus, stattdessen fiel sein Blick auf die Gemälde an der Kaminwand. In den Ecken daneben standen und hingen Folterwerkzeuge – keine Repliken, sondern schartige, oft benutzte Originale. Das blutgetränkte Holz eines mit spitzen Eisen gespickten Hexenstuhls war dunkel, fast schwarz geworden.


    Tom fragte sich, wo der Hausherr blieb. Ließ Carcía-Carrión ihn warten, damit er Zeit fand, all diese schrecklichen Stücke zu betrachten? Beobachtete der Mann seinen Besucher dabei?


    Tom Ericson unterdrückte den Impuls, den Kopf zu heben und die Decke nach einer verborgenen Kamera abzusuchen. Er verdrehte nur die Augen. Was mochte dem Kunstsammler durch den Kopf gehen? Ahnte er, was Ericson von ihm wollte?


    Tom warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Es war an der Zeit, sich ungeduldig zu zeigen.


    Wie suchend drehte er sich einmal um sich selbst, dann ging er zu dem Hexenstuhl und strich mit den Fingern über die rostigen Eisenbügel, mit denen die Handgelenke des Opfers fixiert worden waren. Gleich neben dem Stuhl stand ein großes Relief auf einem Wandbord. Tom fuhr mit der Kuppe des Zeigefingers über die Umrahmung hinweg, dann wischte er über die Figuren im linken Bereich hinweg.


    Ein drängendes Räuspern erklang hinter ihm.
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    Tom wandte sich um. Lautlos hatte der Spanier den Raum betreten. Er war groß, sogar ein paar Zentimeter größer als der Archäologe, also mindestens einsneunzig, und hager. Sein Gesicht wirkte ausgezehrt, das ließ die hervorstehenden Wangenknochen noch ein wenig kantiger erscheinen, als sie es ohnedies schon waren. Dazu passten die kräftige Nase und die tief in den Höhlen liegenden Augen sowie die dunklen Tränensäcke. Ericson zog unwillkürlich den Vergleich mit einem Raubvogel.


    Im Gegensatz zu dem Foto im Internet hatte Carcía-Carrión mittlerweile schütteres, strähniges Haar. Es war fast schlohweiß, so wie der Bart. Trotzdem: Das war der Mann, dessen Konterfei Tom im Internet gefunden hatte. Die Ähnlichkeit war unverkennbar.


    »Sie fragen sich, ob das Relief echt ist?« Das war eine eigenartige Form der Begrüßung. Eigenartig wie alles, was Tom hier bislang festgestellt hatte. »Es ist das Original«, fuhr der Hausherr fort, ohne eine Antwort abzuwarten. »Das Museum verfügt über eine Kopie. Sie wissen, was es darstellt?« Sein leises Lachen klang in der Tat wie das Krächzen eines Vogels.


    »Giordano Bruno vor der Inquisitionskommission«, antwortete Ericson.


    Der Alte nickte zögernd. Stumm wandte er sich zur Seite und fixierte eines der größeren Ölgemälde. Sein Schweigen war eine unmissverständliche Aufforderung.


    Tom hatte das Bild schon betrachtet. »Ferdinand der Zweite von Aragón und Isabella die Erste von Kastilien«, sagte er.


    »Das da?« Der Hagere deutete mit drei Fingern auf ein weiteres Gemälde an der gegenüberliegenden Wand.


    »Ich weiß nicht, Señor Carcía-Carrión. Ich bin Archäologe, kein Kunsthistoriker.«


    »Sie sind Amerikaner?«


    »Sieht man mir das an?«


    Zwischen ihnen stand eine unsichtbare Wand, die sie auf Distanz hielt. Der Spanier wirkte reserviert und neugierig zugleich, eine gewisse Unschlüssigkeit drückte sich in seiner Haltung aus.


    »Versuchen Sie es dennoch!«, verlangte er.


    Tom machte zwei Schritte auf das Bild zu. Er war sich des ersten Eindrucks nicht sicher und suchte deshalb nach der Signatur.


    »Auch das ist ein Original, Mister Ericson. Wie kommt es, dass so wenig über Sie im Internet zu finden ist?« Der Themenwechsel wirkte abrupt. Zugleich verriet die Frage, weshalb Carcía-Carrión seinen Besucher so lange hatte warten lassen. Der Spanier hatte im World Wide Web recherchiert – und er gestand das sogar offen ein. »Es gibt viel Gesindel heutzutage; schon deshalb bin ich ein vorsichtiger Mensch geworden.«


    Tom schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Dozenten der Yale-Universität zu dem Personenkreis zählen, den Sie als Gesindel bezeichnen, Señor.«


    Das hatte ein Scherz sein sollen, doch die Miene des Weißhaarigen blieb unbewegt. Durchdringend blickte er den Archäologen an. »Den Maler sollten Sie inzwischen erkannt haben. Und das Motiv …?«


    »Das Gemälde stammt von Goya. Die Darstellung des Inquisitionstribunals. – Ihre Fragen, Señor Carcía-Carrión, sind die auch eine Art von Inquisition?«


    »Sehen Sie das so? Ich denke, Mister Ericson, dass Sie gekommen sind, um mir nicht weniger seltsame Fragen zu stellen.«


    Der Archäologe stutzte. Das klang gerade so, als wäre der Spanier auf seinen Besuch vorbereitet gewesen. Aber das war … ganz und gar nicht unmöglich, wurde Tom klar. Obwohl beinahe ganz Spanien zwischen Oviedo und Córdoba lag, war es nur logisch, dass del Mazo und Carcía-Carrión einander kannten. Tom schalt sich einen Narren, dass er das nicht eher in Erwägung gezogen hatte. Wenn dem so war, hatte er das Überraschungsmoment verspielt.


    »Mich interessiert Ihre Sammlung«, stellte er unumwunden fest.


    »Nicht ein Stück davon ist verkäuflich!«


    »Darum geht es mir gar nicht …« Tom verstummte im Satz. Überrascht schaute er auf die fordernd ausgestreckte Hand des Spaniers. Erst als Carcía-Carrión um seinen Pass bat, wurde ihm die Geste klar.


    Er reichte dem Mann den Ausweis. Der ehemalige Konsul blätterte eine Weile darin herum, wobei er sich die Visa und anderen Stempel aufmerksam ansah. Schließlich gab er das Dokument zurück. »Scheint alles in Ordnung zu sein. Sie kommen viel herum.«


    »Das bringt meine Arbeit so mit sich.«


    Wütendes Kläffen hallte durch das Haus. Es hörte sich an, als tobten zwei bissige Hunde vor dem Inquisitionszimmer. Augenblicke später wurde die Tür von außen aufgestoßen. Eine ältere Dame schaute herein. Sie hielt einen Rottweiler am Halsband fest. Das Tier zog die Lefzen hoch.


    »Jetzt nicht«, sagte Carcía-Carrión. »Wir haben geschäftlich miteinander zu reden.«


    Die Frau schwieg dazu. Es kostete sie einige Mühe, den Rottweiler zurückzuziehen. Das Bellen entfernte sich.


    »Entschuldigen Sie«, sagte der Spanier.


    Ericson nickte stumm. Ihm war klar, dass diese Demonstration keineswegs zufällig erfolgt war. Sein Gegenüber hatte ihn erwartet, daran zweifelte er nicht mehr.


    »Setzen wir uns«, sagte Carcía-Carrión. »Darf ich Ihnen einen Brandy anbieten? Einen Cardenal Mendoza?«


    »Danke. Sehr gern.« Das Angebot schlug Tom nicht aus. Es ging nichts über einen ausgezeichneten spanischen Tropfen.


    Der Weißhaarige reichte ihm großen Cognacschwenker. »Was führt Sie zu mir?«


    »Wie gesagt: Ihre Sammlung«, antwortete Tom. »Um genau zu sein, ist es ein einziges Stück, das mich interessiert.«


    Sein Gegenüber zog die Brauen hoch. »Sie machen mich neugierig. Welches?«


    »Es stammt von Cozumel. Sie waren doch auf Cozumel?«


    Carcía-Carrión schürzte die Lippen. Sein Blick bekam etwas Stechendes. »Das ist ja nicht verboten, oder? Zigtausende Touristen werden jedes Jahr dorthin gekarrt. Die meisten wollen tauchen.«


    »Und manche fischen nach anderen Fundstücken«, bemerkte Tom wie beiläufig.


    Pedro Carcía-Carrión kippte seinen Brandy und stellte das Glas ruckartig zur Seite. Durchdringend blickte er den Archäologen an. »Weshalb suchen Sie mich auf, Mister Ericson? Was wollen Sie von mir – und wer ist der Sammlerkollege, der meinen Namen angeblich als Ansprechpartner genannt hat?«


    »Nun denn.« Tom nickte und versuchte es mit einer Flucht nach vorn. »Ich habe mit Juan Martinez del Mazo gesprochen.«


    »Juan hat Sie zu mir geschickt?«


    Für einen Moment war Tom versucht, das zu bestätigen. Doch da lag etwas Lauerndes im Blick seines Gegenübers, das es ihm geraten erschien, bei der Wahrheit zu bleiben.


    »Sowohl Señor del Mazo, als auch Sie, Señor, haben sich Mitte der Achtzigerjahre für einige Zeit auf Yucatán aufgehalten. Deshalb suche ich Sie beide auf. Juan del Mazo konnte mir nicht weiterhelfen. Er hat Ihren Namen aber nicht erwähnt, das war nur ein Vorwand meinerseits …«


    »Ich sollte Sie hinauswerfen.«


    Ericson lächelte. »Ich glaube nicht, dass Sie das tun werden, Señor Carcía-Carrión. Dafür sind Sie zu neugierig.«


    Der Spanier beugte sich ein wenig nach vorn. »Also gut, ich höre Ihnen zu.«


    »Zurück ins Jahr 1985. Sie waren auf Yucatán, wahrscheinlich auch auf Cozumel. Sie hatten Interesse daran, einige Artefakte aus der Zeit der Maya zu erwerben. Und dabei wurde Ihnen ein ganz besonderes Fundstück angeboten.«


    »Ehrlich gesagt verstehe ich noch nicht, worauf Sie hinauswollen.«


    »Cenobio Cordova. An den erinnern Sie sich doch bestimmt.«


    Es war verblüffend, wie sehr Pedro Carcía-Carrión sich unter Kontrolle hatte. Nur das leichte Zucken seiner Augen verriet ihn. »Cordova …«, murmelte er. »Ich erinnere mich an mindestens zehn Männer dieses Namens.«


    »Er war … nun ja, er selbst nannte sich einen Kunsthändler. Deutlicher gesagt: Cordova war ein einflussreicher Hehler.«


    »Ich kenne keine Hehler.« Entrüstet stemmte sich Carcía-Carrión aus seinem Sessel hoch.


    Ericson machte mit beiden Händen eine beschwichtigende Geste. »Sie haben von mir nichts zu befürchten, Señor – nur um das klarzustellen. Ich arbeite weder mit dem Zoll noch mit anderen Behörden zusammen. Ich möchte lediglich den Verbleib eines besonderen Fundstücks klären.«


    Der Spanier wollte etwas erwidern, unterließ es dann aber doch.


    »Sie, Señor, haben mit Cordova Geschäfte getätigt«, fuhr Tom fort. »Ich lasse dahingestellt, ob mit ihm persönlich oder über Mittelsmänner.«


    Carcía-Carrión rieb sich das Kinn. Mit dem Blick eines Raubvogels, der endlich seine Beute erspäht hatte, schaute er auf den Archäologen herab. »Sie wollen mir dieses eine Fundstück abkaufen, verstehe ich das richtig?«


    »Das wäre eine Frage des Preises«, bestätigte Ericson. »Oder besser gesagt, nicht nur des Preises.«


    »Natürlich ist die Reliefplatte etwas Besonderes. Eine ausgefallene Arbeit, die drei der acht mythischen Vögel zeigt. Moan, Geier und Truthahn. Sie schweben mit Toten durch die Zwischenwelt. Eigentlich eine bildhauerische Wiedergabe aus dem Codex von Madrid …«


    »Die Platte meine ich nicht«, wandte Ericson ein. »Obwohl sie zweifellos einzigartig ist.«


    »Dann weiß ich nicht, was Sie von mir haben wollen. Es war diese Platte, die Cor … die ich damals in Yucatán erwarb.«


    »Das Artefakt, das ich meine, stammt aus einem Grab auf Cozumel. Es soll praktisch kein Gewicht haben und …«, Tom zögerte kurz, »… das Licht trinken. So zumindest wurde es mir beschrieben.«


    »Das Licht trinken?« Pedro Carcía-Carrión schüttelte den Kopf. »Was soll das bedeuten? Wer erzählt solchen Unsinn?«


    »Der Mann, der das Artefakt gefunden hat. Er heißt Béjar Gaitan.«


    »Warum haben Sie ihn nicht mitgebracht?«, fragte der Spanier.


    »Gaitan hat den Verstand verloren.«


    »Wegen dieses … dieses Fundstücks?«


    »Ich weiß es nicht.« Tom trank sein Glas leer. »Auf jeden Fall gehe ich davon aus, dass das Objekt nicht ungefährlich ist. Kann ich es mir anschauen?«


    Carcía-Carrión schwieg. Wie eine Statue stand er jetzt da, den rechten Arm angewinkelt vor dem Leib, den linken Ellbogen auf dem Handrücken abgestützt. Mit Daumen und Zeigefinger der Linken zwirbelte er seinen Bart.


    »Wie soll dieses Ding aussehen? Ich meine, wenn es das Licht anzieht, wie kann man es dann überhaupt sehen?«


    »Schauen wir es uns doch gemeinsam an, Señor Carcía-Carrión.«


    Der Spanier blickte seinen Besucher durchdringend an. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich sagte schon …« Er wurde vom Schrillen eines Mobiltelefons unterbrochen. Einen Moment lang wirkte er unschlüssig. Erst beim dritten Meldeton zog er es aus der Innentasche seines Sakkos und schob es auf. »Si … Wer? Víctor! Wir haben lange nicht miteinander … Was …?«


    Er presste sich das Telefon ans Ohr. Mit schnellen Schritten ging er von Ericson weg bis fast zur Tür. Tom konnte sein Gesicht nicht sehen, weil der Mann sich abwandte, doch sein Schnaufen war unverkennbar.


    »Wiederhol das bitte! – Madre de Dios. Ja, ich habe verstanden. Natürlich.«


    Carcía-Carrión schob das Telefon zusammen und wog es nachdenklich in der Hand. Seine Lippen bebten, als er sich dem Archäologen wieder zuwandte.


    »Ich habe kein solches Artefakt, wie Sie es beschreiben«, führte er die Unterhaltung zum Ende. »Ich habe so etwas nie zu Gesicht bekommen, nicht einmal davon gehört. Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann, Mister. Und nun darf ich Sie hinausbegleiten.«


    Ericson blieb sitzen. Er reagierte nicht einmal, als Carcía-Carrión zur Tür ging und sie einen Spalt weit öffnete.


    »Sie hatten Kontakt mit Cenobio Cordova, Señor.«


    »Ich habe ihm das Relief abgekauft, nichts sonst! Meine Meinung dazu ist, dass Sie einem Phantom nachjagen.« Der Weißhaarige öffnete die Tür vollständig und deutete auf den Flur hinaus. »Ich habe mir die Zeit genommen und Sie angehört. Mehr kann ich nicht für Sie tun.«


    Tom erhob sich. »Für den Fall, dass Ihnen doch noch etwas dazu einfällt, Señor Carcía-Carrión, gebe ich Ihnen die Nummer, unter der Sie mich erreichen können. Ich wohne im Córdoba Center.«


    »Unnötige Mühe.« Der Spanier schüttelte den Kopf. »Sie sind auf der falschen Spur. Ich kann Ihnen nicht bieten, was Sie suchen. – Aldonza!«, rief er in den Flur hinaus. »Wo sind die Hunde?«


    Tom ging. Der Stimmungsumschwung des Mannes hing mit dem Anruf zusammen, das war ihm klar. Pedro Carcía-Carrión schien über irgendetwas erschrocken zu sein, aber das war seine Angelegenheit. Tom musste davon ausgehen, dass der Weißhaarige tatsächlich nichts von dem Artefakt wusste.


    Nun, einen Namen hatte er noch. Vielleicht war das der Richtige. Und wenn nicht? Tom Ericson wischte die Überlegung schnell beiseite. Darüber konnte er sich den Kopf zerbrechen, falls es so kam, aber keine Minute eher.


    Das Tor öffnete sich vor ihm.


    Gleich darauf stand Tom wieder auf dem Gehweg. Als er sich kurz umwandte, sah er Pedro Carcía-Carrión vor dem Haus stehen und ihm nachblicken.
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    Erleichtert? Das war Carcía-Carrión keineswegs. Der Amerikaner war gegangen, aber was bedeutete das schon? Er hatte das Gefühl, dass er den Archäologen schneller wiedersehen würde, als ihm lieb sein konnte.


    Nachdenklich ging er ins Haus zurück, zog die Tür zum Inquisitionszimmer zu und betrat den eigentlichen Wohnbereich. Hier standen einige der prächtigsten Kunstgegenstände, deren Besitz er Cordova verdankte. Das Relief, das er dem Amerikaner eingestanden hatte, war eigentlich das Unwichtigste. Die drei kleinen Statuetten waren da schon von anderem Kaliber. Juan Martinez del Mazo hatte in seiner Sammlung auch eine.


    Seine Gedanken schweiften ab. Er dachte an den Tag zurück, als Juan überraschend ins Konsulat gekommen und ihm den Namen Cordova genannt hatte. Juan war begeistert gewesen über die Qualität der Ware. Nicht billig, aber erstklassig.


    Schritte erklangen hinter ihm. Carcía-Carrión registrierte sie zwar, doch er reagierte erst, als sich eine Hand auf seinen Arm legte.


    »Was war los?«, fragte Aldonza. »Du hast den Mann geradezu hinausgeworfen. Die Frage nach den Hunden …«


    Er hob die Schultern. »Ich wollte nur sicher sein, dass es keine Probleme gibt.«


    »Probleme?« Seine Frau seufzte. »Das letzte Mal, als ich dich von Problemen reden hörte, war nach den Anschlägen auf die Züge in Madrid. Das liegt mindestens sieben Jahre zurück.«


    Carcía-Carrión verzog die Mundwinkel. Er griff nach Aldonzas Hand und hob sie an seine Lippen. »Ich habe einen Anruf von Víctor erhalten«, sagte er mit angespannter Stimme. »Juan ist tot!«


    Aldonza schluckte krampfhaft. »Du sprichst von …?«


    »Von Juan Martinez del Mazo, deinem Jugendfreund.«


    Aldonza entzog ihm ihre Hand und wischte sich fahrig über die Augen.


    »Juan wurde ermordet!«, stellte Carcía-Carrión fest. »Eine Explosion in seinem Haus. Víctor meinte, er sei fast bis zur Unkenntlichkeit verbrannt worden.«


    »Wer steckt dahinter? Die ETA3?«


    »Vielleicht … vielleicht aber auch nicht …« Pedro reagierte mit einer unschlüssigen Geste auf den fragenden Blick seiner Frau. »Ich weiß, Juan hat sich vor Jahren mit ETA-Mitgliedern angelegt, das war in der Gara deutlich genug zu lesen.«


    »Wird das denn niemals aufhören?«


    »Möglicherweise war es aber auch ganz anders«, stellte Carcía-Carrión fest. »Juan hat mich nämlich gestern Abend angerufen.«


    »Er hat … was? Das sagst du mir erst jetzt?«


    »Es war nicht so wichtig … dachte ich. Ein Amerikaner war bei ihm, ein Archäologe. Der Mann stellte Fragen wegen Yucatán. Möglich, dass dieser Ericson Juan auf dem Gewissen hat.«


    Aldonza erbleichte. »Was wollte der Amerikaner von dir?«


    »Ein besonderes Maya-Artefakt.«


    »Und – hat er es bekommen?«


    »Nein. Das, was er beschrieben hat, besitze ich nicht.«


    »Was, wenn er wiederkommt? Wenn er uns ebenfalls umbringt? Wir sollten die Polizei informieren, Pedro!«


    »Unmöglich!«, fuhr Carcía-Carrión auf. »Wenn ich das mache, kommen wir in noch größere Schwierigkeiten. Du weißt, dass einige meiner Transaktionen … nicht ganz legal waren.«


    »Und dieser Amerikaner weiß davon?«


    »Ja, verdammt, aber ich kann es nicht ändern. Ahnst du auch nur, was mit uns passiert, wenn ich wegen dieses Verrückten schlafende Hunde wecke? Wenn der Staat dahinter kommt, ist der größte Teil unseres Vermögens …«, er schnippte mit den Fingern, »… weg.«
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    Tom Ericson schlenderte zum Hotel zurück. Die frische Luft half ihm, seine Gedanken zu ordnen. In seinem Kopf wirbelte so vieles durcheinander, was er sich noch vor zwei Wochen, auf Cozumel, einfacher vorgestellt hatte.


    Er wusste ja noch nicht einmal genau, wie das Artefakt überhaupt aussah. Und die Fakten waren äußerst dürftig: Der Bruder eines Grabräubers hatte es gefunden und mit Cordovas Hilfe an der Diebesbande vorbei an einen spanischen Kunstsammler verkauft. Alles, was er über den Käufer wusste, war, dass er sich Mitte der Achtziger auf Yucatán aufgehalten hatte und das Artefakt mit Hilfe seines Diplomatenstatus außer Landes bringen konnte.


    Cordova war nur der letzte Tote gewesen, den der Fund gefordert hatte; die ganze Grabräuberbande war grausam hingemetzelt worden – und vor Angst, das nächste Opfer zu sein, hatte Béjar Gaitan den Verstand verloren. Offenbar war damals jemand hinter dem Artefakt her gewesen – und war es heute noch!


    Der Mann in Weiß, ging es Tom durch den Kopf. Er hatte den ganz in weiße Kleidung gehüllten, distinguiert wirkenden Mann zuerst bei Seymor Bransons Grabungsstätte gesehen, wo dessen Handlanger – Indios – Toms Kollegen umbrachten, nachdem dieser die Grabkammer gesprengt hatte. Und dann wieder in einer Gasse in San Miguel del Cozumel, wo Tom einer optischen Illusion erlegen war: Er hatte geglaubt, der Mann in Weiß käme geradewegs aus einer Mauer heraus! Vermutlich hatte eine parallele Zwischenwand diesen Effekt hervorgerufen.


    Tom kam an einem Taxi vorbei, dessen Fahrer gelangweilt an der offenen Tür lehnte. Kurz war er versucht, sich die letzten beiden Kilometer fahren zu lassen, ging dann aber weiter.


    Wolken hingen wieder über der Stadt. Wind war aufgekommen und wirbelte Laub und Unrat vor sich her.


    Toms Hoffnung, Pedro Carcía-Carrión sei im Besitz des Artefakts, hatte sich nicht bestätigt. Ein Name von der Liste blieb ihm noch – ein Sammler in Granada, etwa hundertfünfzig Straßenkilometer entfernt. Mit einem Leihwagen war die Strecke in schätzungsweise eineinhalb Stunden zu bewältigen.


    Sollte er jetzt schon aufbrechen, um möglichst früh Gewissheit zu bekommen? Allerdings konnte er sich an den Fingern abzählen, dass er kaum vor zwanzig Uhr in Granada sein würde. Nein, es war besser, wenn er diese Nacht in Córdoba blieb und erst am kommenden Morgen aufbrach.
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    Pedro Carcía-Carrión stutzte. Da war ein eigenartiges Geräusch gewesen. Er ließ den in Leder gebundenen Folianten sinken, in dem er gelesen hatte, und lauschte. Das Geräusch wiederholte sich nicht. Aldonza konnte es nicht gewesen sein; die hatte sich vor gut einer Stunde in ihr Zimmer zurückgezogen und schlief sicher schon.


    Pedro fühlte sich nicht müde. Den ganzen Abend hatte er über diesen Amerikaner nachgedacht und rechnete fest damit, dass er sich noch einmal bei ihm melden würde, und sei es nur mit einem Anruf.


    Ein Blick auf die Uhr. Kurz vor Mitternacht. Es hatte wieder leicht zu regnen begonnen.


    Missmutig blätterte Carcía-Carrión in dem Folianten. Es war ein seltenes Buch, eine Ausgabe aus dem frühen siebzehnten Jahrhundert. Er hatte es zur Hand genommen, weil er es vor Jahren von Juan erworben hatte.


    Juan war tot. Hatte ihn wirklich die ETA auf dem Gewissen? In den Fernsehnachrichten war jedenfalls kein Wort darüber verlautet worden.


    Pedro Carcía-Carrión griff nach dem Brandyglas, das neben der Leselampe stand. Er nahm einen tiefen Schluck, dann schlug er den Folianten wahllos wieder auf. Die Kupferstiche interessierten ihn mehr als der handgeletterte Text. Das Buch zeigte das erste Jahrhundert nach der Entdeckung Amerikas, die Schlachten und Entbehrungen der Spanier, die Leiden der Indianer.


    Das Bild, das ihm entgegensprang, faszinierte und entsetzte ihn gleichermaßen. Zu sehen waren fast nackte Eingeborene, die einem gefangenen Spanier geschmolzenes Gold in den Mund gossen. Zur Befriedigung der spanischen Gier nach Reichtümern. Es war eine grausame Art, so den Tod zu finden.


    Die Hunde schlugen an. Ihr heftiges Bellen ließ Carcía-Carrión zusammenzucken. Er legte das Buch zur Seite, und mit einem schnellen Griff dimmte er die Leselampe. Das Bellen hielt an; es kam aus dem rückwärtigen Bereich des Gartens.


    Also hatte er vorhin doch richtig gehört. War Ericson zurückgekommen? Um nach dem Artefakt zu suchen, von dem er gesprochen hatte?


    Hatte der Amerikaner genau das auch in Juans Villa versucht und war dabei ertappt worden?


    Carcía-Carrión griff nach der Fernsteuerung. Ein Teil der Schrankwand vor ihm schob sich zur Seite und gab einen großen Flachbildschirm frei. Das Bild der Überwachungskamera vor der Einfahrt erschien darauf.


    Der Gehsteig lag verlassen da, in der Zufahrt war alles in Ordnung. Ein Auto fuhr auf der Straße vorbei.


    Carcía-Carrión schaltete auf die nächsten Kameras um. Die Einfahrt, aus der Froschperspektive gesehen, präsentierte sich leer. Das galt für den gesamten Vorgarten. Auch die Kameras im rückwärtigen Bereich des weitläufigen Areals zeigten keine Unregelmäßigkeit.


    Eine jähe Bewegung ließ ihn zusammenzucken. Doch es war nur einer der Hunde, der hinter den Bäumen hervorkam. Wahrscheinlich hatte er eine streunende Katze gejagt.


    Alles war wieder ruhig. Und dennoch …


    Carcía-Carrión erhob sich aus dem Sessel. Sein ungutes Gefühl wollte nicht weichen. Seit Tagen hatten die Hunde nachts nicht mehr angeschlagen.


    Ein wenig steif – er hatte zu lange gesessen und gegrübelt – ging er zur Schrankwand und öffnete das Geheimfach. Er nahm die Pistole heraus, die ihn auf seinen Fahrten durch Südamerika begleitet hatte. Mit der Waffe fühlte er sich schon sehr viel sicherer.


    Carcía-Carrión ging zur Haustür. Für einen Moment blieb er im Flur stehen und lauschte. Aldonzas Zimmer lag am Ende der Treppe, nichts regte sich dort oben. Wenn seine Frau schlief, dann hätte schon ein Flugzeug in der Nachbarschaft abstürzen müssen, damit sie aufwachte.


    Pedro öffnete die Haustür.


    Der feuchte Steinbelag schimmerte im fahlen Widerschein, der von der Straße kam. Es roch nach nassem Erdreich und Pflanzen. In der Ferne dröhnte Hupenklang. Bruchstückhaft wehte der Wind das Heulen einer Polizeisirene heran. Gleich darauf war alles wieder ruhig.


    Carcía-Carrión steckte den Schlüssel ein und zog die Tür hinter sich zu. Nach wenigen Schritten die Einfahrt entlang sah er sich um und rief nach seinen Hunden. Als keines der Tiere reagierte, stieß er einen halblauten Pfiff aus.


    Hinter dem Haus erklang ein Jaulen. Sekunden später jagte Mateo heran und brach zwischen den Weihnachtssternen hindurch. Leise winselnd schmiegte er sich an Pedro.


    »Schon gut, Mateo!« Der Spanier tätschelte den Kopf des Rüden und wühlte mit seinen Fingern durch das kurze Fell. Schon Sekunden später hielt er inne und schob den immer noch herandrängenden Hund mit der flachen Hand zurück.


    »Warum kommt Cesar nicht?« Er stutzte. Ein harter Zug erschien in seinem Gesicht, als er die Pistole anhob. »Was ist mit Cesar?«


    Mateo hetzte in den Garten, blieb aber schon nach wenigen Metern stehen und schaute zu seinem Herrn zurück.


    »Schon gut«, murmelte Carcía-Carrión. »Ich komme …«


    Der Rüde sprang davon. Sein klagendes Bellen hallte hinter dem Haus hervor.


    Pedro lief schneller. Unter seinen Füßen knirschte der Kies; er hörte es kaum. Er war sich jetzt sicher, dass etwas Unvorhergesehenes geschehen war.


    Dann sah er seine beiden Hunde. Winselnd stand Mateo auf der schmalen Liegewiese vor dem Pool. Das Wasser schimmerte düster wie flüssiges Blei. Hier hinten verbreiteten nur die kugelförmigen Solarlampen einen milchigen Schimmer. Immerhin war es hell genug, Cesar zu erkennen, der zwischen den Ruhebänken lag.


    Augenblicke später kniete der Mann neben dem reglosen Tier und tastete mit der Linken über dessen Hals.


    Der Rüde war tot, daran gab es keinen Zweifel. Hastig schaute Pedro sich um. Er sah nichts, was ihm die Situation plausibler gemacht hätte. Als er sich wieder dem toten Hund zuwandte, hing ein scharfes, kurzes Zischen in der Luft. Es klang bösartig. Mateo jaulte schrill auf und warf sich herum.


    Im Sprung verkrampfte sich das Tier – und fiel steif zu Boden, zuckte nicht einmal mehr. Entgeistert starrte Carcía-Carrión auf die Flanke des Hundes. Etwas wie ein kleines Federbüschel steckte in dem glatten Fell.


    Dieses scharfe Zischen – jemand hatte mit einem Blasrohr einen Giftpfeil abgeschossen! Der Spanier brauchte ein paar Sekunden zu lange, um zu begreifen – und um zu spüren, dass jemand hinter ihm stand.


    »Ganz ruhig!«, befahl eine akzentbehaftete Stimme. »Verhalte dich ruhig, dann geschieht dir nichts!«


    »Ericson?«, brachte Pedro Carcía-Carrión bebend hervor.


    Das leise Lachen hinter ihm klang spöttisch. Etwas Kaltes drückte plötzlich von hinten unter sein Kinn. Das Gefühl einer scharfen Klinge an seiner Kehle ließ ihn erzittern.


    »Keine Dummheiten! Du willst doch nicht, dass Aldonza so stirbt wie deine Hunde?«


    Sein Zeigefinger legte sich um den Abzug der Pistole. In Gedanken wusste Carcía-Carrión, was er zu tun hatte. Er hatte nur dann eine Chance, wenn er blitzschnell reagierte. Er war zu alt, zu langsam. Und trotzdem …


    Das Messer an seinem Hals erlaubte ihm nur, sich nach hinten fallen zu lassen. Wenn er gleichzeitig die Pistole herumriss und abdrückte …


    »An deiner Stelle würde ich gar nicht erst daran denken«, sagte die Stimme hinter ihm. Eine unnachgiebig zupackende Hand riss seinen Arm zurück und nahm ihm die Pistole ab.


    »Nicht übel für sein Alter«, sagte eine zweite Stimme.


    Die Eindringlinge waren zu zweit. Also hatte das kaum mit Ericson zu tun. Weiter kam Pedro nicht in seinen Überlegungen. Eine Hand griff in sein Haar und riss seinen Kopf mit einem schmerzhaften Ruck nach hinten.


    »Wo ist das Artefakt?«


    Er schwieg.


    Im nächsten Moment schnitt das Messer über sein Kinn. Der Schmerz war heftig, Carcía-Carrión verbiss sich dennoch einen Aufschrei. Er spürte, dass Blut über seinen Hals rann.


    Er wurde hochgezerrt und auf die Beine gestellt. Dabei sah er einen der beiden Eindringlinge. Er trug eine Maske. Das und die Dunkelheit machten es schwer zu erkennen, ob Pedro es überhaupt mit Spaniern zu tun hatte.


    Indios!, schoss es ihm durch den Sinn. Als er gleich darauf an Juan del Mazo dachte, konnte er sein Zittern nicht mehr unterdrücken.


    »Noch einmal!«, zischte der Maskierte. »Wo ist das Artefakt? Ericson hat danach gefragt. Du hast geleugnet, davon zu wissen, stimmt’s? Aber jetzt geht es um dein Leben. Also: die Wahrheit!«


    »Ich … weiß es wirklich nicht!«


    Ein heftiger Schlag traf sein Gesicht. Carcía-Carrión schmeckte Blut auf den Lippen.


    »Für wie blöd hältst du uns?« Die Spitze des Messers bohrte sich in eines seiner Nasenlöcher und zwang ihn, den Kopf zu heben. In aufkommender Panik verdrehte Carcía-Carrión die Augen und schielte auf das Messer. Es schien sich um einen Opferdolch zu handeln.


    »Was Ericson sucht, kann es gar nicht geben«, presste er hervor. »Das Artefakt soll gewichtslos sein und das Licht trinken … was immer das heißen mag.«


    Eine Bewegung beim Haus irritierte den Spanier, und als er genauer hinsah, erblickte er einen Mann vor einem der Fenster, der vor einer Sekunde noch nicht dort gestanden hatte. Als wäre er durch die Wand und das Glas getreten.


    Es war ein großer, schlanker Mann. Er trug einen eleganten weißen Anzug und dazu einen weißen Schlapphut. Gemessenen Schrittes trat er auf die Terrasse heraus.


    Carcía-Carrión fröstelte, als ihm bewusst wurde, dass der Weißgekleidete ihn ansah.


    Der Mann hob eine Hand und gab den Maskierten einen befehlenden Wink. »Bringt ihn hinein!« Seine Stimme klang kalt wie Eis. »Alles ist vorbereitet.«


    Pedro Carcía-Carrión hatte das entsetzliche Gefühl, dass dieser Stimme jegliche Empfindung fehlte. Er wollte schreien, doch er konnte es nicht. Ihm war, als legte sich eine unsichtbare Hand auf sein Gesicht und lasse ihm gerade noch genug Freiheit zum Atmen.
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    Am nächsten Tag


    Tom Ericson hatte ein Bier vor sich stehen. Eigentlich ein Stilbruch so nahe der Plaza de Isabel la Católica, dem Verkehrszentrum von Granada. Aber das war ihm herzlich egal. Es wäre an der Zeit gewesen, frustriert mehrere Tequila zu kippen, nur hätte ihn das in keiner Weise weitergebracht.


    Es war kurz nach dreizehn Uhr und er stand wieder da, wo er begonnen hatte: vor dem Nichts. Dabei war er gestern in Córdoba noch so zuversichtlich gewesen.


    Auch der dritte Name, Anselmo da Gama, so vielversprechend er klang, hatte sich als Fehlschlag erwiesen. Der Mann war seit einem Unfall Anfang 1985 an den Rollstuhl gefesselt und hätte eigentlich ständige Betreuung benötigt. Trotzdem schlug er sich allein durchs Leben, zäh und verbissen, ein Mensch, der niemals aufgab.


    Mit leuchtenden Augen hatte Anselmo dem Archäologen seine Sammlung präsentiert, vor allem seine Buchbestände aus früheren Jahrhunderten, die sein ganzer Lebensinhalt geworden waren. Da Gama kam als Käufer des Artefakts nicht in Betracht; er hatte in den fraglichen Monaten wegen seiner Rückenmarkverletzung in einer Klinik in Mexiko-City gelegen und war mehrmals operiert worden. Darüber hatten Pierres Recherchen leider keine Auskunft gegeben.


    Ericson achtete nicht auf den vorbeifließenden Mittagsverkehr, ebenso wenig interessierten ihn die vorbeieilenden Passanten. Nur hin und wieder schreckte er aus seiner Nachdenklichkeit auf und schaute sich gedankenverloren um. Jetzt wieder.


    Er zuckte heftig zusammen. Keine hundert Meter entfernt stand der »Don«, wie er ihn genannt hatte: der Mann im eleganten weißen Anzug mit dem ebenfalls weißen Schlapphut. Derselbe Mann, der nach dem Mord an Branson aufgetaucht war, den er in einer Gasse in San Miguel del Cozumel gesehen hatte – und der auch in der Irrenanstalt nahe Playa del Carmen angeblich durch eine Wand getreten war und einen Pfleger umgebracht hatte.


    Tom schaute genauer hin – und blinzelte verwirrt.


    Er hatte sich getäuscht. Da stand kein Mann in Weiß an der Straßenecke, sondern eine junge Frau in heller Kleidung. Bekam ihm etwa die grelle Sonne nicht?


    Es war auch völlig unmöglich, hier auf den Mann in Weiß zu treffen! Tom hatte sich fast eine Woche Zeit gelassen, bis er sicher gewesen war, dass er nicht verfolgt wurde. Außerdem hatte er den Flug nach Europa in mehreren Etappen absolviert, über New York nach Paris, von dort aus weiter nach Prag und dann erst Barcelona.


    Prag hätte nicht sein müssen, doch der Flug und zwei Tage Aufenthalt hatten sich einfach so ergeben. Zwei Tage fürs vorübergehende Vergessen, stattdessen Nostalgie und ein Hauch von Glücklichsein, wenn auch nur in der Erinnerung.


    Prag war eine der Stationen seiner Hochzeitsreise gewesen. Zehn Jahre lag das inzwischen zurück und gehörte längst wie so vieles andere zu den abgehakten Stationen seines Lebens. Das Dumme daran war: Er verstand seine geschiedene Frau sogar. Er konnte den Grund nachvollziehen, aus dem sie sich von ihm getrennt hatte. Er brauchte ja nur in den Spiegel zu schauen, um das zu erkennen.


    Als Abby damals von Scheidung gesprochen hatte, da hatte er zum ersten Mal seinen Forschungseifer verwünscht. Für Abby hätte er das Erreichte aufgegeben, wenn er nur gewusst hätte, wie. Der Prozess ließ sich nicht mehr rückgängig machen.


    Die Sonne brannte ihm in den Nacken. Tom schwitzte. Trank sein Bier aus und bestellte ein zweites.


    Was habe ich falsch gemacht? Er wusste es nicht.


    Als die Bedienung das Bier brachte, bat er um eine Auswahl von Tapas. Während er auf den ersten herumkaute, glitten seine Gedanken wieder zu der erkalteten Spur zurück.


    Drei Namen – und alle drei Blindgänger. Sollte er noch einmal Pierre Leroy bemühen, dessen Kontakte zu hochrangigen Behörden überhaupt erst drei Kandidaten zutage gefördert hatten?


    Nachdenklich kaute Tom auf den Tapas herum. Als er aufsah, war das Bier bereits halb »verdunstet«. Eines war ihm mittlerweile klar: Wer auch immer das Artefakt besaß, er hatte die Mittel und Wege, seine Spuren zu verwischen.


    Tom seufzte, schob den Teller mit den letzten Schnittchen zur Seite und öffnete sein Netbook, das er aus dem Hotelzimmer mitgenommen hatte. Die Verbindung ins Internet baute sich rasch auf.


    Einen Namen … er brauchte einen Namen. Vielleicht wurde er ja im Freundeskreis der drei Kunstsammler fündig.


    »Víctor …«, murmelte er unhörbar in sich hinein.


    Carcía-Carrión hatte den Namen am Telefon genannt, als ihr Gespräch von dem Anruf unterbrochen worden war. Zu diesem Zeitpunkt hatte Tom dem Namen keine Bedeutung zugemessen; nun aber wurde er zum Strohhalm, nach dem er dankbar griff.


    Nach dem Anruf hatte sich Pedro Carcía-Carrión schroff und abweisend gezeigt und Tom quasi hinausgeworfen. Das konnte eigentlich nur mit einer Information zusammenhängen, die dieser Víctor dem Kunstsammler mitgeteilt hatte. Eine überraschende, negative Information, sonst hätte Carcía-Carrión nicht erschrockene »Madre de Dios« gesagt.


    »Víctor …« Tom Ericson gab den Namen in eine Suchmaschine ein und fügte, um die Trefferquote nicht ausufern zu lassen, noch »Kunstsammler« und »Konsulat« hinzu.


    Victor Place war französischer Konsul und Archäologe, der als Erster die Fotografie bei seinen Ausgrabungen einsetzte … Alles sehr schön, aber nicht das, was er brauchte. Die verschiedenen Schreibweisen des Namens brachten ihn auch nicht weiter.


    Ohne vom Display aufzuschauen, tastete er mit der linken Hand über den Teller und stellte fest, dass er bereits alle Tapas gegessen hatte. Tom bestellte einen starken Kaffee und machte weiter.


    »Kunsthandel«, »Antiquitäten«, das alles lieferte Hunderttausende von Treffern. Tom konnte sich noch so sehr darin verbeißen, er musste einsehen, dass er so nicht weiterkam. Es war vernünftiger, einen anderen Weg zu gehen, nämlich Carcía-Carrión direkt zu fragen. Selbst auf die Gefahr hin, dass der Weißhaarige die Hunde auf ihn hetzte.


    Sirenengeheul wurde laut. Es kam näher.


    Tom hob den Kopf und schaute sich um. Nacheinander rasten zwei Polizeifahrzeuge mit hoher Geschwindigkeit über die Kreuzung. Sie kamen aus der Calle Gran Via de Calón, bogen in die Calle Pavaneras ein und waren sehr schnell außer Sichtweite. Nur das Sirenengeheul hallte noch zwischen den Häusern wider.


    Ringsum war Hektik entstanden, die Leute diskutierten. Weiter vorn dröhnten Hupen; offenbar wäre es fast zu einem Unfall gekommen.


    Tom widmete sich wieder seinem Netbook. Ob es Sinn machte, Pedro Carcía-Carrión und jenen Víctor in einem der sozialen Netzwerke zu suchen? Einen Versuch war es wert.


    Tom wollte sich gerade bei Facebook einloggen, als erneut Sirenengeheul erklang. Eine Ambulancia, ebenfalls mit hoher Geschwindigkeit, folgte den Polizeiautos.


    Er erhielt seinen zweiten Kaffee. Den forschenden Blick der jungen Bedienung, die vor allem das Display seines Netbooks taxierte, erwiderte er mit einem freundlichen Lächeln. Er steckte der Frau ein kleines Trinkgeld zu.


    »Wissen Sie, was da los ist?«, fragte er.


    Sie hob die Schultern. »Man sagt, dass es am Ende der Calle Santa Escolástica brennt. Vielleicht hat es eine Gasexplosion gegeben. Haben Sie außerdem einen Wunsch, Señor?«


    Tom winkte ab.


    Er hatte den Straßennamen heute schon gelesen. Einen Moment lang musste er überlegen, dann fiel es ihm ein: Nur wenige hundert Meter entfernt ging die Calle Pavaneras in die Santa Escolástica über, und an deren Ende wohnte Anselmo da Gama!


    Eine unterschwellige Unruhe ergriff von Tom Besitz. Er stand auf und reckte den Kopf. In der Ferne hingen Rauchwolken am Himmel. Immer noch war Sirenengeheul zu hören.


    Die junge Bedienung, die gerade in der Nähe kassierte, sah seinen forschenden Blick. Mit dem vollen Tablett blieb sie kurz neben ihm stehen. »Es stimmt: eine Explosion«, sagte sie. »Im Radio sagen sie, es könnte sich um einen Anschlag handeln.«


    Ein Anschlag? Dann wurde sicher auch schon im Internet darüber berichtet. Er rief eine Nachrichtenseite auf und beobachtete das Laufband des News-Tickers.


    Córdoba – Tod eines Kunstsammlers gibt noch immer Rätsel auf, stand da in fetten Lettern.


    Toms Blick fraß sie geradezu an der Zeile fest. Córdoba? Kunstsammler?


    Der Stuhl schien sich unter ihm zu bewegen, fast hätte er sich reflexartig an der Tischkante festgehalten.


    Das konnte kein Zufall sein. Er war sich sicher, dass es sich bei dem namentlich nicht genannten Kunstsammler um Pedro Carcía-Carrión handelte, den er gestern noch besucht hatte.


    Mit fliegenden Fingern scrollte Tom die Nachrichtenmeldungen durch – und stieß bald auf jene, die er zu finden befürchtet hatte.


    Geheimnisvolle Todesserie: Zwei namhafte Kunstsammler bei Explosionen getötet


    Das Datum stammte vom heutigen Tag. Wahrscheinlich war die Meldung im Lauf des Vormittags ins Netz gestellt worden. Sie stand unter Gijón, aber gemeint sein konnte nur das wenig südlich liegende Oviedo.


    Tom versuchte in Ruhe zu lesen, doch sein Blick eilte dem Verständnis zeilenweit voraus. Er wollte alles sofort wissen, erreichte damit aber nur, dass er von vorn anfangen musste, weil nichts hängenblieb. Aufgewühlt sprangen seine Gedanken zwischen der Grabung bei Uxmal und der leeren Kammer auf Cozumel hin und her. Er sah die gut gekleideten Indios mit ihren Macheten auf Branson einschlagen, zweifellos die Hinrichtung eines Verräters.


    Gingen auch diese Morde auf das Konto dieser Indios – beziehungsweise auf das des Mannes in Weiß? Und hatte vor wenigen Minuten auch Anselmo da Gama dieses Schicksal ereilt?


    Tom rief wieder den News-Ticker auf. Er war inzwischen aktualisiert worden.


    … tötete die Explosion den behinderten Mann im Rollstuhl. Die Rettungskräfte sind noch vor Ort, das Feuer ist unter Kontrolle. Die Polizei sucht nach verwertbaren Spuren.


    Tom schwitzte plötzlich. Als er sich über die Stirn wischte, war seine Hand feucht. Und daran war gewiss nicht die Sonne schuld, die sich inzwischen hinter dichter werdenden Wolkenbänken verbarg.


    Seine Finger hackten über die Tastatur. Hastig. Unkonzentriert. Mehrmals musste er Tippfehler korrigieren. Und immer wieder schaute er sich um. Weil er argwöhnte, irgendwo den weiß gekleideten Don zu sehen oder einen Indio, dessen Gesicht ihm bekannt vorkam.


    Er zwang sich zur Ruhe. Nur langsam beruhigte sich sein Pulsschlag. Tom Ericson gab neue Suchwörter ein. Víctor war schlagartig in den Hintergrund getreten. Jetzt interessierten ihn weitere Nachrichten.


    »Fühlen Sie sich nicht wohl, Señor?«


    Die Frage der Bedienung ließ Ericson zusammenzucken. Fahrig blickte er auf. »Doch, doch, es ist alles in Ordnung«, sagte er stockend.


    »Sie möchten noch einen Kaffee?«


    »La cuenta, por favor!«


    Jemand hatte ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Und das im wahrsten Sinn des Wortes. Drei Männer hatte er in den letzten Tagen aufgesucht. Alle drei waren inzwischen tot – ermordet.


    Doch warum durch Explosionen und Feuer? Warum nicht einfach Gift, eine Injektion, ein Stoß mit diesem Messer, das sogar durch Stahl wie durch Butter hindurchschnitt?


    Weil Zerstörung und Flammen Spuren verwischen. Weil nur Spezialisten mit langwierigen Untersuchungen herausfinden werden, was tatsächlich geschehen ist. Ob in den Sammlungen der Toten das eine oder andere wertvolle Stück fehlte, damit es nach Raubmord aussah?


    Möglich, aber Tom glaubte nicht daran. Wer immer damit zu tun hatte, wollte nur eines: das Artefakt von Cozumel.


    Tom schaltete das Netbook ab. Er zahlte die Rechnung und ging. Mehrmals blieb er stehen, betrat einen Laden oder verharrte in einem Hauseingang und sah sich um. Das Gefühl, verfolgt zu werden, war wieder da und ließ ihn nicht mehr los.


    Was bin ich für diese Leute?, fragte er sich immer drängender. Ein Lockvogel? Das nächste Opfer?


    Erst als er den Straßennamen las, erkannte der Archäologe, welche Richtung er unbewusst eingeschlagen hatte. Vor ihm erstreckte sich die Calle Santa Escolástica.


    Es zieht den Täter stets zum Tatort zurück!


    Abrupt blieb er stehen, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. Dennoch ging er schon Augenblicke später weiter, ohne die Richtung zu ändern. Er wollte einfach wissen, was geschehen war.
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    Eine Wollmütze. Tom kam sich affig vor, als er in den Spiegel schaute und das bunte Strickmuster auf seinem Kopf sah. Am liebsten hätte er das Ding ins Regal zurückgelegt und sich nicht länger dem forschenden Grinsen der dicklichen kleinen Verkäuferin ausgesetzt. Sie machte ihn an, kein Zweifel. Tom versuchte, wenigstens das zu ignorieren.


    »Wunderbar, Señor. Diese Mütze steht ihnen ausgezeichnet, und dazu die Farben. Das Blau passt zu Ihren Augen. Sie wissen, dass Sie schöne blaue Augen haben?«


    Er nickte nur und streifte sich das gute Stück vom Kopf. Einen Moment später schlossen sich beide Hände der Frau um seinen Arm. Sie nahm ihm die Mütze ab, um sie zu dem Poncho zu legen, aber mit einer Hand hielt sie sein Gelenk länger umfasst, als es nötig gewesen wäre.


    Sie lächelte umwerfend. Tom konnte nicht einmal leugnen, dass sie hübsch war. Die hohen Wangenknochen ließen den asiatischen Einschlag deutlich erkennen, das galt auch für die Augen. Aber sie war zwei Kopf kleiner und wog bestimmt nicht weniger als er.


    »Was kann ich sonst für Sie tun, Señor?«


    »Ich sehe mich noch ein wenig um«, murmelte Tom.


    Sie zupfte ihr Kleid zurecht. Ihr Lachen hatte dabei etwas naiv Herausforderndes.


    Es roch brandig. Das Geschäft lag in einer Seitengasse, wenige hundert Meter vom Explosionsort entfernt. Tom blickte durch das mit alten Modepuppen vollgestellte Schaufenster nach draußen. Auf der Hauptstraße fuhr ein Feuerwehrauto davon. Ein zweites folgte wenige Augenblicke später.


    Die ganze Straße war abgeriegelt gewesen, und natürlich hatten sich Hunderte von Gaffern in dem Bereich gedrängt. Die Explosion, so viel hatte er aus der Distanz erkennen können, hatte ein ziemliches Loch in die Gebäudefront gerissen. Das prachtvolle Anwesen, in dem Anselmo da Gama gelebt hatte, musste wie ein Kartenhaus in sich zusammengefallen sein. Mehrere Feuerwehren hatten damit zu tun gehabt, allein die Nachbarhäuser zu sichern.


    Mittlerweile hatte die Suche nach der Ursache schon begonnen. Tom fragte sich, wer ihn bei da Gamas Anwesen gesehen haben mochte und in der Lage war, eine Personenbeschreibung abzugeben.


    Aber das war nicht einmal sein größtes Problem. Das würde sich erst ergeben, sobald eine Verbindung zwischen allen drei Explosionen hergestellt wurde. Zumindest Carcía-Carrións Villa war mit Überwachungskameras gesichert gewesen. Womöglich war eine mit zusätzlichem Personal aufgestockte Mordkommission schon damit befasst, das Bildmaterial auszuwerten. Und in Oviedo?


    Wie lange wird es dauern, bis ich identifiziert bin? Keine angenehme Überlegung.


    Wer immer ihm das eingebrockt hatte – Tom tippte spontan auf den Mann in Weiß – war ein Gegner, den er nicht unterschätzen durfte. Vielleicht wussten der Weiße und seine Indios inzwischen, wo sie das Artefakt finden konnten. Tom bezweifelte nicht, dass sie die drei Kunstsammler vor deren Tod gefoltert hatten, um Informationen aus ihnen herauszupressen, die sie ihm nicht preisgegeben hatten.


    »Ist Ihnen nicht gut?«, erkundigte sich die Verkäuferin fürsorglich. »Ich habe hinten eine kleine Kammer …«


    »Nein, alles in Ordnung.« Zielsicher griff Tom nach einer Sonnenbrille in dem Drehgestell vor ihm und setzte sie kurz auf. Passt. »Ich glaube, das wäre es dann.« Er legte die Brille zu dem Poncho und der Mütze. Unglaublich langsam verstaute die Frau alles in einer Tüte. Tom zahlte.


    Er schaffte es gerade noch, den Leihwagen abzugeben, bevor die hiesige Filiale schloss. Im Hotel hatte er schon zuvor ausgecheckt und deshalb seine Reisetasche bei sich. Er ließ sich von einem Taxi zur nächstgelegenen Eisenbahnstation fahren.


    Allerdings dachte er nicht daran, die Stadt schon zu verlassen. Vielmehr versorgte er sich mit einigen Flaschen Mineralwasser, einer großen Chorizo und etwas Gebäck. Danach informierte er sich über einfache Unterkünfte. Er suchte nichts Luxuriöses, sondern ein unauffälliges Haus, das über Internetanschluss verfügte und in der Nähe eines öffentlichen Verkehrsmittels lag.


    Die Reisetasche deponierte er in einem Schließfach und nahm nur das Nötigste daraus mit. In einer Bahnhofstoilette warf er sich den Poncho über, setzte die Mütze auf und brach die getönten Gläser aus der Brille. Als er wieder auf der Straße stand, hätte er sich wahrscheinlich selbst nicht erkannt. Sein ganzes Gepäck waren jetzt zwei Tragetaschen aus Leinen und die Papiertüte.


    Möglich, dass er übertrieb. Andererseits: besser so, als letztlich das Nachsehen zu haben. Mittlerweile wusste er auch genau, wohin er wollte. Er lief eine Zeitlang kreuz und quer durch die Stadt und steuerte dann das von außen leicht heruntergekommen wirkende kleine Hotel an.


    Es dämmerte schon, als er sein Zimmer im ersten Stock bezog. Aus einem Getränkekasten auf dem Treppenabsatz hatte er eine große Cola mitgenommen und die dafür verlangten drei Euro in die an der Wand verdübelte Dose geworfen.


    Gut zwanzig Minuten lang stand Tom neben dem Fenster, trank hin und wieder einen Schluck aus der Plastikflasche und blickte auf die Straße hinab, auf der das Nachtleben begann. Außer Regen hatten die Scheiben längere Zeit kein Wasser mehr gesehen. Tom war das nur recht; die Schlieren allein erschwerten es schon, von unten oder der gegenüberliegenden Straßenseite ins Zimmer zu schauen.


    Er hatte nicht den Eindruck, dass jemand draußen herumlungerte und das Hotel beobachtete. Tom verhängte das Fenster. Die Tür hatte er von innen verschlossen, den altertümlichen Bartschlüssel stecken gelassen und die Kette eingehängt.


    Er setzte sich an das kleine wacklige Tischchen und ging ins Netz. Zuvor hatte er sich mit dem Taschenmesser ein größeres Stück von der Chorizo abgesäbelt. Darauf kaute er herum. Die Wurst war perfekt, er schmeckte sogar einen Hauch von Oregano.


    Tom hatte den Link zu der Tickerseite als Favoriten gespeichert. Er suchte nach neuen Informationen über die Explosion, aber da gab es nichts von Interesse, nur einige Bilder von den Löscharbeiten.


    Im Fall Juan Martinez del Mazo fand er ein Interview mit einem Polizeisprecher. Der Mann versicherte, dass die Aufklärung mit Nachdruck vorangetrieben werde, doch zu wesentlichen Aussagen ließ er sich nicht verleiten. Ein Bekennerschreiben der ETA, sagte er, liege bislang nicht vor. Vorerst würden die Ermittlungen deshalb nach allen Seiten geführt.


    Über Pedro Carcía-Carrión schwieg sich das Netz weitestgehend aus. Möglicherweise, schloss Tom, war die Spurenlage in Córdoba also erfolgversprechend. Die Überwachungsanlage … Wahrscheinlich gibt es Aufzeichnungen. Er konnte das nicht ändern, konnte vorerst nur abwarten. Wie hätte er auch vorhersehen sollen, was geschehen würde?


    Erneut bemühte er die Suchmaschinen mit unzähligen Kombinationen in Sachen Víctor, doch er schaffte es nicht, auch nur eine brauchbare Eingrenzung zu finden.


    Mitternacht war längst vorüber, als er frustriert, aber keineswegs entmutigt abschaltete.
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    Irgendwann in der Nacht wurde Tom von einer Polizeisirene aufgeschreckt. Er war sofort hellwach. Lärm von der Straße drang durch das geschlossene Fenster. Allerdings hatte es nur eine Schlägerei gegeben. Tom stand zwei Schritte vom Fenster entfernt und schaute auf die regennasse Straße hinaus. Es dauerte fast eine Viertelstunde, bis wieder Ruhe einkehrte.


    Der neue Tag begann nicht anders, als der alte geendet hatte. Keine neuen Erkenntnisse über die Explosionen im Netz.


    Tom Ericson frühstückte spartanisch, während er ernsthaft darüber nachdachte, sich den Behörden zu stellen und alles zu erklären. Aber würde man ihm glauben – und wichtiger noch: Würde er den Mordverdacht stichhaltig entkräften können?


    Er hatte zweifellos schlechte Karten. Ein paar Fotos als Beweis, dass er einem geheimnisvollen Artefakt auf der Spur war? Was sagten die Bilder der Stele schon aus, und was die von der Grabung bei Uxmal?


    Und Zeugenaussagen? Wen hatte er aufzubieten? Béjar Gaitan, einen geistig Verwirrten, und Cenobio Cordova, einen toten Kriminellen. Na, super!


    Außerdem mahlten die Mühlen des Gesetzes langsam. Tom konnte es sich nicht erlauben, wochenlang oder womöglich gar für einige Monate in Spanien festzusitzen, bis nach und nach Mosaiksteinchen zusammengetragen wurden, die – vielleicht – seine Aussagen bestätigten.


    Dann würde es zu spät sein, die Spur des Artefakts wieder aufzunehmen. Tom war überzeugt davon, dass seine Gegner über kurz oder lang selbst fündig werden würden.


    Er trat wieder ans Fenster, beobachtete die Straße. Nichts, was ihm aufgefallen wäre. Der Morgen zeigte sich trist grau in grau.


    Seine Gedanken konzentrierten sich wieder auf die Recherche. Mit einer einfachen Suchmaschine kam er nicht weiter, und Pierres Informationen hatten bislang auch nichts gebracht. Er musste auf der Behördenleiter noch ein paar Sprossen nach oben klettern. Wer kam an Personendaten heran, die dem Normalbürger nicht zugänglich waren?


    Gudrun Heber fiel ihm ein, seine alte Partnerin bei A.I.M. Wie oft war er mit der Anthropologin rund um die Welt gereist? Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie mit ihrem jetzigen Verwaltungsjob für die Europäische Union wirklich zufrieden war.


    Sie hat meine Heirat mit Abby nicht verwunden.


    Er wusste, dass das so nicht stimmte. Aber es war eben eine angenehmere Wahrheit, die nicht weh tat. Gudrun war stets zielstrebig und auch dickköpfig gewesen, eben eine typisch Deutsche. Oder zumindest das, was er als typisch sehen wollte.


    Wie sie zu erreichen war? Er wusste es nicht. Lange hatte er sich nicht mehr bei ihr gemeldet; viel zu lange.


    Von Pierre wusste er, dass Gudrun sich häufig in Brüssel aufhielt. Tom wühlte sich im Internet durch die Hierarchie der EU, ging die Kontaktdaten der einzelnen Behörden durch, auf der Suche nach ihrem Namen. Obwohl es ihn einige Überwindung kosten würde, Gudrun um Hilfe zu bitten, musste er sie anrufen. Wenn ihm jetzt noch jemand helfen konnte, dann sie.


    Dann fand er eine Erfolg versprechende Telefonnummer, wurde mehrmals weitergeschaltet und erfuhr schließlich, dass Gudrun Heber derzeit in Griechenland unterwegs sein müsse. Ressortüberschreitend, in Begleitung mehrerer Regierungschefs.


    »Wo genau?«


    Zwei Minuten nach seiner Frage erwies sich die erste Auskunft als Fehlinformation. Gudrun hielt sich in Brüssel auf.


    Eine Viertelstunde später erreichte er die Anthropologin.
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    »Señor Edison, womit kann ich Ihnen weiterhelfen?«


    Das war ihre Stimme. Tom stutzte wegen der Anrede. Offenbar zögerte er eine Sekunde zu lange.


    »Hallo? Sind Sie noch dran?«


    »Gudrun, ich bin’s!«


    »Bitte?« Sie stutzte, das war deutlich. »Wer ist ›ich‹?«


    »Ericson – nicht Edison!«


    Einen Moment war Stille. Dann ein tiefer Atemzug. »Tom?«


    »Genau der.«


    »Man sagte mir, ein Spanier …«


    »Ich bin in Spanien.«


    »Wir haben lange nichts voneinander gehört.«


    »Das stimmt – leider«, sagte er.


    »Falls du anrufst, um über unsere … Unstimmigkeiten zu reden, dafür ist der denkbar schlechteste Zeitpunkt.«


    »Ich dachte, das Problem wäre ausdiskutiert. Aber warte, deshalb rufe ich nicht an.«


    »Sondern? Ich habe wirklich nicht viel Zeit.« Gudrun klang schon merklich versöhnlicher. »Morgen würde es besser passen.«


    »So lange kann ich nicht warten! Ich bin da an einer Sache dran, die keinen Aufschub duldet …«


    Gudrun schnalzte mit der Zunge. »Du brauchst Hilfe«, stellte sie fest.


    »Ja«, sagte der Archäologe. »Eine einzige Adresse.«


    »Erzähle mir nicht, dass du es nicht schaffst, eine Adresse herauszufinden.« Die Frau lachte leise. »Was hast du ausgefressen?«


    »Hehlerei. Kunstdiebstahl. Auf jeden Fall einige Morde.«


    Für zwei, drei Sekunden herrschte erneut Stille. Gudruns Lachen, mit dem sie auf das Geständnis reagierte, klang gequält. »Das glaubst du doch selbst nicht!«


    »Stimmt. Aber vielleicht glaubt es die Polizei.«


    »Du hast fünf Minuten, um mir das zu erklären!«


    »Gib mir zehn, Gudrun. Das Ganze ist ein klein wenig komplizierter.«


    »Ich ahnte so etwas in dem Moment, als ich deine Stimme erkannte«, sagte sie. »Schieß los, Tom!«


    Knapp, aber dennoch so umfassend wie möglich schilderte Ericson die Geschehnisse auf der Südsee-Insel und auf Yucatán. Gudrun unterbrach ihn nur zweimal. Das war, als er den Mord an Seymor Branson schilderte – sie hatte den Professor im vergangenen Jahr anlässlich eines Symposiums kennengelernt –, und sie fragte ihn nach den Indios und dem Weißgekleideten.


    »Ich denke, dass ich es weiterhin mit diesen unheimlichen Gegnern zu tun habe. Sie scheinen anhänglicher zu sein als Kletten.«


    »Brauchst du Personenschutz, Tom?«


    »Damit ich endgültig jede Chance verliere, das Artefakt aufzuspüren? Keine Bange, ich bin es längst wieder gewohnt, allein zu arbeiten.«


    Das zweite Mal fasste Gudrun während seiner Schilderung des Artefakts nach. »Hast du schon mit einem Physiker darüber gesprochen? Die Beschreibung scheint mir grenzwertig zu sein, zumindest was die Materialeigenschaften anbelangt. Allerdings verstehe ich zu wenig davon …«


    »Ich werde wissen, was Sache ist, sobald ich das Ding endlich in den Händen halte.«


    »Wie ich das momentan sehe, kannst du dich glücklich schätzen, wenn du bis dahin nicht Stahlarmbänder trägst.«


    »Danke für die Aufmunterung«, erwiderte Ericson sarkastisch.


    »Natürlich werde ich tun, was ich kann«, versprach die Anthropologin. »Rechne aber nicht damit, dass ich mich schon in den nächsten Stunden bei dir melde.«


    »Ich brauche diesen Víctor, der vorgestern am Spätnachmittag bei Pedro Carcía-Carrión angerufen hat. Die Adresse war Córdoba, Calle Sansueña. Vielleicht schaffst du es über Interpol, den Anschluss des Anrufers herauszufinden.«


    »Hab alles notiert, deine Nummer ebenfalls. Ich beeile mich.« Gudrun lachte verhalten, und das klang eher mitfühlend. »Ich weiß, wie schlimm es für dich sein muss, in einem muffigen kleinen Hotelzimmer zu warten und nichts tun zu können …«


    »Schlimm? Durchaus nicht. Ich werde den restlichen Tag am Fenster stehen und auf die Straße schauen …«


    »Oh, du fühlst dich also schon als Rentner«, sagte die Anthropologin spitz, und fügte dann hinzu: »Pass auf dich auf, Tom!«


    Die Verbindung war tot, bevor Ericson antworten konnte.


    Er verbrachte den Tag wirklich zwischen Netbook und Fenster. Ein leichter Nieselregen tauchte diesen Stadtteil in Tristesse. Am Nachmittag frischte der Wind auf, der Regen wurde stärker und peitschte ans Fenster. Hinter den Schlieren verschwamm die Umgebung; wie Tränen rann die Nässe an den Scheiben hinab. Auf den Straßen waren kaum noch Fußgänger zu sehen, und wenn, dann hasteten sie eilig dahin, ohne aufzusehen.


    Gudrun rief nicht zurück. Immer wieder ertappte sich der Archäologe dabei, dass er gedankenverloren auf sein Satellitentelefon starrte, als könne er auf die Weise eine Reaktion erzwingen.


    Nahezu übergangslos kam die Nacht. Gudrun hatte längst Feierabend, heute würde sie sich nicht mehr melden. Das nahm Tom an. Aber vielleicht täuschte er sich auch.


    Eins stand jedenfalls fest: Wenn Gudrun es nicht schaffte, stand er mit leeren Händen da. Und dann? Jetzt schon darüber nachzudenken, erschien ihm allerdings müßig. Es fand sich immer irgendein Weg. Notfalls würde er noch einmal auf Cozumel ansetzen müssen.


    Nichts Neues im Internet. Über die Explosion hier in Granada wurde auffallend wenig berichtet. Jedenfalls erschien es Tom so. Für ihn war das gleichbedeutend damit, dass die Ermittlungsbehörden Spuren folgten. Die wohin führten?


    Zu ihm? Oder zu den wahren Tätern?


    Was dann? Tom wurde sich über die Konsequenzen nicht schlüssig. Konnte es sein, dass das Artefakt dann den Behörden in die Hände fiel?


    Seine Augen brannten vom Starren auf den Bildschirm. Es hatte keinen Sinn mehr, länger im Internet zu suchen. Tom schaltete ab.


    Morgen war ein neuer Tag.


    Und morgen, da war er sich völlig sicher, würde die Welt noch existieren.
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    Die Sonne schien warm, der Himmel über Granada zeigte sich wieder nahezu wolkenlos. Ein herrliches Wetter … draußen.


    Tom holte sich eine neue Cola vom Treppenabsatz. Der Kasten war fast leer, niemand dachte daran, ihn auszutauschen. Dafür hatte jemand den Geldbehälter halb aus der Wand gerissen und ihn aufzubrechen versucht. Derjenige war allerdings ziemlich dilettantisch vorgegangen, wahrscheinlich hatte er Lärm vermeiden wollen. Tom nahm sich die vorletzte Flasche, warf seine drei Euro ein und zog sich wieder aufs Zimmer zurück.


    Die Chorizo war an der Luft schärfer geworden, seine letzten Backwaren waren spröde. Er brauchte lange für sein spärliches Frühstück und leerte die Cola bis auf einen kleinen Rest. Ein starker Kaffee wäre ihm lieber gewesen, doch dafür hätte er sich an einen der Tische in der Halle setzen müssen, geradezu auf den Präsentierteller für neugierige Blicke.


    Gudrun hatte sich bislang nicht gemeldet. Tom schaute nach draußen. Das mittlerweile schon gewohnte Bild. Weit reichte der Blick aus dem ersten Stock nicht, gerade die vor dem Haus vorbeiführende Straße entlang und in zwei Seitengassen.


    Er stutzte.


    Tom brauchte einen Moment, um sich darüber klar zu werden, was er da sah. Eine weiß gekleidete Gestalt!


    Sein Puls beschleunigte sich. Für einen Moment war er versucht, das Fenster aufzureißen, weil die verschmutzte Scheibe die Sicht behinderte.


    Keine hundert Meter entfernt, an der Einmündung einer der Nebenstraßen, stand tatsächlich eine weiß gekleidete Person und schaute zum Hotel herüber.


    Die Leute aus Yucatán? Wer sonst? Aber wie zum Teufel hatten sie es geschafft, seiner Spur zu folgen? Er war sich keiner Unvorsichtigkeit bewusst.


    Nur für einen Moment wanderte sein Blick die Straße entlang. Womöglich, fürchtete er, lauerten die Indios schon vor dem Hotel. Dann blieb ihm nicht viel Zeit zu verschwinden, bevor sie womöglich sein Zimmer stürmten.


    Er schaute wieder zu der Einmündung hinüber, erhaschte aber nur noch einen kurzen Blick auf den Weißen, denn in dem Moment fuhr ein Lieferwagen vorbei. Zwei, höchstens drei Sekunden lang wurde der Mann von dem Fahrzeug verdeckt, danach war er verschwunden.


    Tom blinzelte verwirrt. Unmöglich, dass der Mann in dieser kurzen Zeitspanne untergetaucht war. Selbst wenn er in die Seitenstraße hineingelaufen wäre, hätte Tom ihn von seinem erhöhten Fensterplatz aus sehen müssen.


    Und trotzdem: Der »Don« war spurlos verschwunden, hatte sich in Luft aufgelöst.


    Für Tom war in dieser Sekunde klar, dass er nicht länger bleiben durfte. Auschecken? Zu gefährlich. Womöglich wartete schon einer der Kerle an der Rezeption. Mit Pauahtuns besonderem Messer wollte er bestimmt nicht Bekanntschaft machen.


    Tom warf sich den Poncho über, setzte die Wollmütze auf und die glaslose Sonnenbrille. Rasiert hatte er sich die beiden Tage auch nicht mehr; die Bartschatten in seinem Gesicht waren merklich dunkel geworden.


    Er warf mehrere Euroscheine für die beiden Tage auf den kleinen Tisch. Die leeren Flaschen interessierten ihn nicht, von seinen Fingerabdrücken abgesehen. Seine gesamten Utensilien passten in zwei Stofftragetaschen.


    Noch einmal sah er aus dem Fenster, konnte aber nichts Verdächtiges mehr ausmachen. Trotzdem.


    Ein Blick durch den Türspion. So weit er es erkennen konnte, war draußen alles ruhig. Vorsichtig öffnete er die Tür, ständig gegenwärtig, sich verteidigen zu müssen. Niemand außer ihm befand sich auf dem Flur. Er huschte zur Treppe. Ein Blick nach oben – alles ruhig. Nur von unten, aus dem Speiseraum, drangen unverständliche Stimmen und Lachen herauf.


    Die Stufen knarrten leicht. Tom wusste das und hielt sich schon deshalb näher an der Wand. Zwei Treppenabsätze. Auf dem oberen stand der Getränkekasten. Fünf Stufen tiefer, der nächste, mochte vor längerer Zeit ein Übergang zu einem Nebengebäude gewesen sein. Die roh zugemauerte Wand ließ keinen anderen Schluss zu. Ein Milchglasfenster war geblieben, das allein für die Beleuchtung des Treppenhauses sorgte. Der Sims lag in Hüfthöhe. Tom öffnete den Flügel. Das Fenster führte tatsächlich in einen Hinterhof mit einer Zufahrt zur Parallelstraße. Mehrere Fahrzeuge standen hier, Kisten und Dutzende Müllsäcke.


    Ohne zu zögern, stemmte sich Tom in die Höhe, kam auf dem Fensterrahmen zu sitzen und schwang die Beine nach draußen. Der Boden lag fast drei Meter unter ihm. Aber da waren Kartonagen, wahllos auf einen Haufen geworfen. Er griff nach dem offenen Fensterflügel, zog ihn mit Schwung auf sich zu und ließ sich fallen. Die Kartons fingen ihn besser auf als erwartet. Oben schnappte das Fenster wieder zu.


    Augenblicke später stand Tom in der Deckung eines älteren Toyota-Pritschenwagens und sah sich um. Niemand kam, um nachzusehen, was der Lärm zu bedeuten hatte. Wahrscheinlich war es drinnen nicht einmal bemerkt worden. Lautes Lachen erklang.


    Tom lief weiter. Er atmete auf, als er unbemerkt die Rückfront der alten Häuser erreichte, die schon zur Parallelstraße gehörten. Ein reich verzierter Torbogen im nachgeahmten maurischen Stil überspannte die geteerte Zufahrt. Immer noch war Tom höchst vorsichtig, aber schließlich stand er auf dem Gehweg, ohne dem Weißgekleideten oder einem seiner Helfer in die Arme gelaufen zu sein. War es möglich, dass er doch fantasiert hatte?


    Im Laufschritt hastete er weiter. Dabei hatte er die Augen überall. Es hätte ihm auffallen müssen, wenn jemand versuchte, mit ihm Schritt zu halten.


    Zweimal bog er abrupt in eine Seitenstraße ab, blieb schon nach wenigen Metern stehen und wartete. Aber niemand kam hinter ihm her. Er fragte sich, ob das die ersten Anzeichen eines beginnenden Verfolgungswahns waren, ausgelöst durch den Tod der drei Kunstsammler.


    Tom nahm ein Taxi. Während der Fahrt änderte er mehrmals seine Zielangabe. Als er nach zwanzig Minuten ausstieg, verriet ihm der Blick des Fahrers deutlich, was dieser über seinen verrückten Fahrgast dachte. Egal. Tom hatte im nachfolgenden Verkehr jedenfalls kein Fahrzeug bemerkt, das die ganze Zeit über hinter ihm geblieben wäre.


    Eine halbe Stunde später saß er in einem Zug zurück nach Córdoba. Eigentlich hätte es jeder beliebige Ort sein können.
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    Wie oft war es vorgekommen, dass er nicht gewusst hatte, was er als Nächstes tun würde? Der Archäologe hasste einen solchen Zustand wie die Pest. Sich treiben zu lassen, das mochte die Welt der Hobos in der endlosen Prärieweite sein. Sein Leben lief in anderen Bahnen. Abzuspringen, einfach nur, weil der Zug langsamer wurde, das behagte ihm nicht.


    Und nun saß er auf einer Parkbank in Córdoba und haderte mit sich selbst. Er war nahe daran, Gudrun anzurufen. Die Reisetasche stand neben ihm, beide Tragetaschen hatte er darin verstaut. Passanten warfen ihm missbilligende Blicke zu. Sie mochten ihn für einen Landstreicher halten; einen besseren Eindruck machte er in seinem Aufzug ohnehin nicht. Und die noble Ledertasche passte nicht zu ihm. Ebenso wenig wie das Satellitentelefon, das er abschätzend in der Hand wog. Er wollte nicht auffallen, doch wenn er die Leute beobachtete, die ihn verstohlen musterten, war das Gegenteil der Fall.


    Das war eine Rolle, in der er sich keineswegs wohlfühlte.


    Mehr als vierundzwanzig Stunden lag sein Gespräch mit Gudrun nun schon zurück. War es wirklich eine solche Mammutaufgabe, einen einzigen Anschluss ausfindig zu machen? Er wusste, dass er mit diesen Überlegungen ungerecht war, aber das stand ihm wenigstens einmal zu.


    Eine Stunde gebe ich dir noch, dachte er verbissen. Eine …


    Das Klingelzeichen erschreckte ihn beinahe. Sekundenlang starrte er auf das Display, das eine ellenlange Nummer anzeigte. Belgien – natürlich!


    »Wo steckst du?«, fragte Gudrun Heber als Begrüßung.


    »In Sicherheit«, rutschte es Tom heraus.


    »Bitte?«


    »Schon gut«, sagte er abwehrend.


    »Nichts ist gut«, beharrte sie. »Was ist los?«


    So kannte er die Anthropologin. Für einen Moment dachte Tom Ericson zurück an ihre gemeinsame Zeit. Sie waren ein gutes Team gewesen.


    »Ich denke, ich habe ein paar Kletten am Hals«, antwortete er leichthin. Das war jedenfalls nichts, worüber Gudrun sich den Kopf zerbrechen musste.


    »Die Leute, die Carcía-Carrión und die anderen auf dem Gewissen haben?«


    »Möglich.«


    »Du bist dir nicht sicher?«


    Tom schwieg.


    »Wo bist du?«, drängte Gudrun.


    »Wieder in Córdoba«, sagte er leise, in beinahe beschwörendem Tonfall. »Und niemand ist mir gefolgt.«


    Er hörte Gudruns Aufatmen. Zweifellos erging es ihr nicht viel anders als ihm. Die gemeinsam bestandenen Abenteuer verbanden, auch wenn sie längere Zeit keinen Kontakt miteinander gehabt hatten. Das Telefon am Ohr, fragte er: »Hast du den Anrufer?«


    »Víctor?« Gudrun lachte leise. »Du hast mir eine schlaflose Nacht beschert …«


    Tom verkniff sich jede Bemerkung dazu.


    »Jedenfalls habe ich alle Hebel in Bewegung gesetzt, die ich erreichen konnte«, fuhr die Anthropologin ohne merkliche Pause fort. »Die beste Nachricht gleich vorneweg: Du stehst auf keiner Fahndungsliste. Bei dem Anrufer sieht es leider schlechter aus. Ich kann dir die technischen Einzelheiten nicht weitergeben, aber nach allem, was ich zu hören bekommen habe, muss er etwas wie einen Zerhacker zwischengeschaltet haben.«


    »Scheiße«, entfuhr es dem Archäologen.


    »Ein paar Fragmente liegen trotzdem vor. Die Auswertungsversuche waren, nun ja, etwas zeitaufwändig. Wie viele Víctors willst du hören?«


    »Am liebsten einen einzigen!«


    »Ich habe fünf – aber nur einen, der im Kunsthandel tätig zu sein scheint.«


    »Na also! Das ist mein Mann.«


    »In dem Fall: viel Vergnügen.«


    Tom stutzte. »Wie meinst du das?«


    »Ich würde eher sagen, du kommst vom Regen in die Traufe. Der Bursche scheint ein schwerer Junge zu sein. Ihm hängt der Ruf an, mit der Russenmafia zusammenzuarbeiten. Beweise gibt es nicht, dafür mehrere Tote. Wenn er dein Artefakt hat, solltest du dir eine kugelsichere Weste zulegen. Oder besser gar nicht erst mit ihm reden.«


    »Was ist mit den anderen?«


    »Interessant scheint mir noch Tirado zu sein. Víctor Javier Tirado. Nein, mir sagt der Name auch überhaupt nichts. Von Beruf ist er Anwalt. Der Sohn eines verstorbenen Kunstsammlers. Wohnt in Madrid.«


    »Und der Mafiosi?«


    »Hat sein Domizil im schönen Cáceres aufgeschlagen. Das ist von dir aus etwas näher als Madrid.«


    »Ich weiß«, sagte Ericson. »In der Sierra de San Pedro, nicht allzu weit vor der Grenze nach Portugal. Nette Gegend für einen dieses Schlags. Wie heißt unser Freund noch gleich?«


    »Er verfügt wohl über mehrere Pässe und Nationalitäten. Sein Geburtsname ist Víctor Alexej Ybarra.«


    »Gibst du mir alle Daten durch, Gudrun?! Einfach so, zum Mitschreiben.«


    »Riskier nicht zu viel, Tom!« Ihre Stimme klang plötzlich belegt. »Das ist kein Artefakt auf dieser Welt wert.«
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    Cáceres war ein mittelalterlich anmutendes Städtchen mit immerhin rund siebzigtausend Einwohnern. Überschaubar, fand Tom Ericson, als er sich am Tag danach in der Neustadt einmietete, die mit ihren weitläufigen Plätzen und Alleen so ganz anders wirkte als der Bereich innerhalb der Altstadtmauern.


    Gudruns Mahnung nahm er sich immerhin so weit zu Herzen, dass er nicht sofort auf sein Ziel losstürmte. Er hörte sich um, redete mit den Leuten, fragte auch schon mal nach Víctor.


    Ybarra, hörte er, war ein durchaus geachteter Mann. Zu Toms Überraschung redeten die Einheimischen keineswegs schlecht von ihm. Wohl deswegen, weil Víctor Alexej Ybarra einer alteingesessenen Familie aus der Sierra entstammte. Das Familiengut, nur wenige Dutzend Kilometer von der Stadt entfernt, wurde nach wie vor bewirtschaftet, wenngleich nicht von Ybarra selbst.


    Seine Villa lag am Ortsrand, der Landschaft angepasst. Wer nichts davon wusste, sagten die Leute, der fuhr mit dem Auto daran vorbei, ohne mehr als ein paar niedrige, unbedeutend scheinende Gebäude zu bemerken.


    »Aber innen: Millioneninvestitionen, sage ich Ihnen! Nicht in Pesetas gerechnet, sondern in Euros!«, behauptete der Mann, mit dem Tom in einer Bodega zusammensaß und redete. Tom orderte noch eine Flasche vino tinto und schenkte beide Gläser wieder voll.


    »Was bringt Sie in dieser Jahreszeit nach Cáceres?«, erkundigte sich sein Gegenüber, nachdem er schon mehrmals zuvor den Anlauf unternommen hatte, jedoch immer wieder abgeschweift war. »Die beste Zeit für Urlaub in dieser Region war schon.«


    »Geschäfte«, sagte Tom lapidar.


    Hernandos Blick zeigte sein Erschrecken. »Noch ein neues Hotel? Oder Ferienwohnungen? Das will jeder hier – aber das gefällt mir nicht.«


    »Mir auch nicht«, bemerkte Tom. »Ich rede von Antiquitäten und Kunstgegenständen. Gemälde, Skulpturen …«


    Der Einheimische lachte hell. »Sie wollen Wasser in den Bach tragen? Wo kommen Sie her? Amerika?«


    »Ja.« Ericson gab sich verwirrt. »Das habe ich bislang nicht erwähnt. Ich dachte, man sieht mir das nicht an?«


    »Weil …« Hernando grinste breit. »Sehen Sie sich um in der Stadt. Kunst, Gemälde, alles da.«


    »Ich spreche von Ausgrabungen«, stellte Tom klar. »Solche Sachen wie Totenmasken großer Könige, Stelen, Grabbeigaben. Ich handle mit Funden aus Maya-Gräbern. Ich denke, Víctor Ybarra könnte an solchen Dingen Interesse haben.«


    »Víctor …«, murmelte der Einheimische nachdenklich. »Ja, er hat vieles in seinem Anwesen stehen. Ich hab’s selbst noch nicht gesehen, aber …«


    »Aber?«, wiederholte Tom, als sein Gegenüber schwieg.


    »Schau’s dir an!«


    »Sie meinen … du meinst, er lässt so einfach mit sich reden?«


    »Víctor ist schon in Ordnung. Wenn du willst, geh hin. Jeden Monat feiert er eine Fiesta. Übermorgen wieder. Wer kommt, ist eingeladen. Oft sind Touristen bei ihm; die jungen, du weißt schon?«


    »Frauen?«


    Hernando lächelte verschwörerisch. »Es wissen zwar viele, aber …« Bedeutungsvoll legte er zwei Finger an seine Lippen. »Einmal sollte man schon dabei gewesen sein.«


    [image: kapitel-2012-4.png]


    »Ericson allein hat keine Chance gegen diese Kriminellen.« Hacauitz – er trug den Namen des Gottes der Berge – machte eine unmissverständliche Geste mit seiner Hand an der Kehle entlang. »Nach allem, was er bislang gezeigt hat, hätte ich ihn als intelligenter eingeschätzt.«


    »Ericson vertraut auf sein Glück«, stellte Pauahtun fest. »Bislang war es ihm jedenfalls treu.« Er, dessen Totemtier der Jaguar war, dem er jenseits der Zivilisation mit seinem ganzen Sein verfiel, schaute ehrfürchtig zu dem Weißen Mann auf. Der Herr war eben erst in der Mitte seiner Diener erschienen.


    »Wenn Víctor Alexej Ybarra das Gesuchte in seinem Besitz hat, dann wird er Ericson töten. Jemand wie er duldet keine Mitwisser.« Starr blickten die bernsteinfarbenen Augen des schlanken, fast zwei Meter großen Mannes. Seine Miene wirkte wie versteinert, er blinzelte nicht einmal.


    Pauahtun hatte den Weißen noch nie blinzeln gesehen. Als wäre sein Gesicht aus hellem Stein geschlagen, stellte der kahlrasierte Indio bei sich fest.


    »Warum holen wir uns nicht einfach das Bauteil?«, fragte einer der anderen.


    Der Weiße Mann vollführte eine ablehnende Bewegung. »Noch ist das Artefakt verschwunden. Tom Ericson erfüllt seine Aufgabe sehr gut; wir dürfen ihn nur nicht aus den Augen verlieren.«


    »Aber wie lange wird er den Behörden noch entgehen?«, wagte Pauahtun einzuwerfen. »Mit dem Tod der drei Zielpersonen haben wir ihn in deren Fokus gerückt.«


    »So lange, wie ich die Kommunikation der Dienststellen manipuliere, ist Ericson vor Verfolgung sicher«, sagte der Mann in Weiß zuversichtlich. »Die Beseitigung der Kunstsammler war unumgänglich. Jeder, der durch Ericson von dem Artefakt erfährt, könnte die Operation bewusst oder unbewusst gefährden und muss beseitigt werden.«


    Obwohl es nicht wie eine Rüge geklungen hatte, senkte Pauahtun demütig den Kopf. »Ich wollte deine Entscheidung nicht in Frage stellen, Herr«, sagte er.


    Der Mann in Weiß nickte knapp. »Dann kümmere dich jetzt um Ericsons Sicherheit!«
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    Satter Motorensound hallte in vielfachem Echo heran. Keine halbe Minute später dröhnten zwei Ferrari Testarossa auf der Bergstraße heran, bremsten ab und bogen auf die Zufahrt ein, bis das dichte Grün entlang des Straßenrands sie verschluckte.


    Tom schritt schneller aus. Als er die Abzweigung zu Ybarras Anwesen erreichte, sah er die Flitzer gerade noch hinter der Schranke verschwinden.


    Knorrige Bäume säumten die Einfahrt, dazu endlos anmutende Bougainvillea-Hecken in Lila, Rot und Weiß. Ziegeldächer waren zu sehen, ein paar Mauern, alles andere blieb dem Blick weiterhin verborgen.


    Der Wind trug Musikfetzen und Stimmengewirr heran. Ericson ging die Zufahrt entlang. Ein Mercedes-Cabrio mit deutschem Kennzeichen rauschte an ihm vorbei. Frauenlachen umwehte ihn und mit den Auspuffgasen ein Hauch aufreizenden Parfums.


    Gleich darauf stand Tom an der Zufahrtskontrolle. Ein einfacher Schlagbaum riegelte die schmale Straße ab. Zwei Bodybuilder-Typen taxierten den Näherkommenden. Sie trugen Lederjacken, keine Nadelstreifenanzüge, wie Tom fast erwartet hatte.


    »Und?« Einer der beiden stellte sich dem Archäologen breitbeinig in den Weg, die Arme vor dem Leib verschränkt. »Einladung?«


    »Ich kaufe mir eine Karte an der Tageskasse.«


    Der Muskelmann grinste breit. »Das ist ein Scherz, oder?«


    Tom hätte viel dafür gegeben, die Augen des Mannes hinter dessen spiegelnder Sonnenbrille sehen zu können. Er selbst trug Jeans und ein sportliches Sakko. Beides hatte er in der Stadt gekauft. Da keine Fahndung nach ihm angelaufen war, hatte er seine Kreditkarte bedenkenlos einsetzen können. Poncho und Wollmütze waren schon vor seiner Ankunft in Cáceres in der Reisetasche verschwunden. Er war sicher, dass ihm niemand gefolgt war.


    »Ich dachte …«


    »Was?«, fragte der Mann mit hartem Akzent. Selbst wenn Tom nicht schon von Gudrun gehört hätte, welche Beziehungen für Víctor Ybarra eine Rolle spielten, er hätte auf Ostblock getippt, eine der russischen Teilrepubliken.


    »Ich habe von den Fiestas hier draußen gehört«, sagte Tom. »Da dachte ich …«


    »… ein wenig Neugierde kann nicht schaden. Oder etwas Abwechslung. Touristen sind wohl überall auf der Welt gleich.«


    »Ich bin Geschäftsmann!«, protestierte Tom.


    »Sollte es da anders sein? Welche Branche?«


    »Kunsthandel. Vielleicht hat Señor Ybarra ja Interesse an einigen besonders … wertvollen Objekten.«


    »In der Villa hängen schon jede Menge Ölschinken. Selbst die Boxen der Rennpferde strotzen vor Farbe.«


    »Bilder!« Ericson winkte geringschätzig ab. »Ich bin nicht nur Händler, sondern in erster Linie Archäologe, spezialisiert auf wertvolle Grabbeigaben. Señor Ybarra, wurde mir gesagt, sei ein Kenner der Materie.«


    »Ausweis!« Fordernd streckte der Mann eine Hand aus.


    »Wozu …?«


    »Es ist legitim, wenn wir wissen wollen, wer mit uns feiert. Hat dir das niemand gesagt?« Der Mann nahm den Ausweis entgegen. Während er das Dokument durchblätterte und mehrmals leicht nickte, bewegten sich seine Lippen wie im Selbstgespräch. Tom musste schon genau hinsehen, um das Kehlkopfmikrofon zu entdecken. Die Ausweisdaten wurden in dem Moment weitergegeben und zweifellos überprüft.


    Kurz darauf nickte der Mann – und nahm sogar die Sonnenbrille ab.


    »Willkommen auf Víctor Alexejs monatlichem Wohltätigkeitsball, Mister Ericson. Ein Archäologe hat uns, wenn mich nicht alles täuscht, bisher nicht die Ehre gegeben. Genießen Sie die Party. Das ist das eine, was von Ihnen erwartet wird.«


    »Und das andere?«


    »Ihre Großzügigkeit!« Der Mann lachte. Er warf einen kurzen Blick zu seinem Kollegen hinüber, der inzwischen mit den Insassen zweier Autos redete. »Señor Víctor hat ein sehr ausgeprägtes soziales Engagement. Mit wenigen Worten gesagt: ›Freude vor Ort, Hilfe wo nötig.‹ Niemand verlangt Eintritt. Aber wenn es Ihnen gefallen hat, erwartet der Veranstalter eine angemessene Spende.«


    »Ich denke, es wird mir gefallen«, sagte Ericson.


    Sein Gegenüber setzte die Sonnenbrille wieder auf. »Dann wünsche ich Ihnen einen vergnügten Abend und eine ebensolche Nacht.«


    »Besteht die Möglichkeit, mit Señor Ybarra zu reden?«


    »Er ist noch nicht anwesend. Warten Sie einfach ab«, riet ihm der Mann. »Der Tag und die Nacht sind lang, da kann viel geschehen.«


    »Ja.« Tom seufzte. »Das denke ich auch.«


    Er ging weiter. Das schmale Metallband, das den Pflasterbelag der Zufahrt quer durchschnitt, entging ihm keineswegs. Nicht der einfache Schlagbaum war die Straßensperre, sondern das, was sich möglicherweise aus dem Untergrund in die Höhe schieben konnte.
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    Wenn Gudrun ihn nicht gewarnt hätte, wäre er völlig ahnungslos gewesen und auch geblieben …


    Eine angenehme Atmosphäre herrschte. Von ungesetzlichen Machenschaften oder gar Ybarras Beziehungen zur Russenmafia war nichts zu spüren. Der große Platz vor dem Anwesen, von knorrigen alten Olivenbäumen durchbrochen, als handelte es sich um die letzten Zeugen einer einstigen Plantage, reichte nicht aus, den Fahrzeugen Parkmöglichkeiten zu bieten. Kurzerhand war die angrenzende Wiese zum Parkplatz umfunktioniert worden.


    Im Vorbeigehen hatte Tom sich Zeit genommen, die Kennzeichen zu betrachten. Einige schwarze Limousinen trugen sogar Regierungsembleme oder waren Dienstfahrzeuge von Diplomaten.


    Es waren an die zweihundert Gäste anwesend, schätzte Tom, aber da hatte er das gesamte Gelände noch nicht überblickt. Mehrere Gebäude gehörten dazu, Tennisplätze und eine weitläufige Poollandschaft. Wenn er sich nicht täuschte, begann im Hintergrund sogar ein privater Golfplatz; das gepflegte Grün zog sich über eine sanfte Hügelkette hinweg.


    Tom sah niemanden im Smoking, keine der Damen trug ein langes Abendkleid. Lediglich das Personal stach heraus, trug alte spanische Trachten. Sechzehntes, siebzehntes Jahrhundert, schätzte der Archäologe.


    »Señor …« Eine junge Dame hielt ihm ein gefülltes Tablett entgegen. »Nehmen Sie sich, was Ihnen gefällt. Wenn ich Ihnen behilflich sein kann …«


    Tom Ericson griff nach einem Champagnerglas und bedankte sich mit einem Lächeln.


    Vor dem Haupthaus erklang Gitarrenspiel. Eine schwermütige Melodie, die schnell mitreißend wurde, geradezu herausfordernd. Kastagnetten mischten sich hinein, dann rhythmisches Händeklatschen. Eine Flamencodarbietung. Viele Gäste bewegten sich plötzlich in diese Richtung. Tom folgte ihnen.


    Der Flamenco als Ausdruck andalusischer Lebensart eröffnete die Fiesta. Tom hatte nie eine bessere Darbietung gesehen, dementsprechend war auch der lang anhaltende Beifall.


    Die Menge vor dem Haupthaus verstreute sich allerdings nicht wieder. Ein Mädchen schwebte mit Getränken vorbei. Tom verzichtete auf einen zweiten Champagner, stellte lediglich sein leeres Glas ab.


    Erneuter Beifall. Ein Mann hatte das Haus verlassen, trat an den Rand der Veranda und hob in einer alles umfassenden Geste die Arme. Ruhe kehrte ein.


    »Es ist schön, wieder feiern zu können. Ich bin erfreut, so viele bekannte Gesichter zu sehen. Zugleich darf ich aber auch neue Gäste willkommen heißen und hoffe, dass sie sich hier wohlfühlen …«


    Kein Zweifel, der Mann war Ybarra. Ericson hatte bislang nicht einmal ein Foto von ihm gesehen, doch rein gefühlsmäßig hätte er ihn älter geschätzt. Víctor Alexej Ybarra mochte Anfang der Fünfzig sein, ein sportlicher, schlanker Typ, wenn auch nicht allzu groß. Er trug einen weißen Anzug, dazu ein schwarzes Rüschenhemd. Sein dichtes Haar war gegelt und glatt zurückgekämmt.


    Ybarra begrüßte niemanden namentlich. Er redete über das Fest, über die erwarteten Spenden jener, die es sich leisten konnten.


    »Es gibt eine Botschaft, und wir alle sollten uns nicht scheuen, sie unters Volk zu bringen. Wer immer Hochfinanz, Wirtschaft und Politik skeptisch gegenübersteht, der möge bedenken, was er ohne uns wäre. Wer Gutes tut, soll auch darüber reden. Wir tun Gutes. Der Erlös in diesem Monat wird einem Umweltprojekt hier in der Sierra de San Pedro zugutekommen. Die Medien sind informiert – deshalb bitte ich alle: Zeigt euch heute noch ein wenig großzügiger als sonst! Der Erfolg wird es uns danken.«


    Schöne Worte. Tom Ericson fragte sich, wie die Kehrseite aussehen mochte. Aber vielleicht war es besser, wenn er nicht viel davon wusste. Ohnehin war er aus einem anderen Grund da.


    An Ybarra kam er momentan nicht heran. Der Mann war sofort nach seiner Begrüßung mit mehreren Personen im Hauptgebäude verschwunden und nicht wieder herausgekommen. Länger als eine Stunde lag das zurück.


    Welche Geschäfte mochten es sein, über die geredet wurde? Waffen? Rauschgift? Tom glaubte eher an Subtileres. Ybarra hatte auf ihn nicht den Eindruck eines Mannes gemacht, der Kalaschnikows in Krisengebiete lieferte. Wozu auch? Vielleicht machte das der eine oder andere seiner Leute.


    Aalglatt hatte der Mann auf Ericson gewirkt. Ein Spekulant. Er gehörte eher zu jenen, die Börsen ins Wanken brachten und Regierungen stürzen ließen. Was zählten dagegen schon Waffen oder Rauschgift? Politiker und Konzerne aus dem Hintergrund zu lenken, das war die wahre Macht der Zukunft.


    Tom aß einen exzellenten Lammbraten. Er hielt sich in der Nähe des Haupthauses, achtete kaum auf die Folklorevorführungen. In dem Haus brannte nur hinter wenigen Fenstern Licht, schwere Vorhänge waren zugezogen.


    Eine Frau sprach ihn an, wollte ihn aushorchen. Das wurde ihm schon nach ihren ersten zögernden Fragen klar. Als er den Spieß umzudrehen versuchte, biss er auf Granit. Ihr Angebot wurde daraufhin eindeutig.


    »Später, vielleicht …«, schränkte er ein.


    »Warum warten?« Sie hängte sich bei ihm unter und warf lachend einen Blick auf ihre sündhaft teure Armbanduhr. »Acht Uhr, um die Zeit ist immer schon einiges geboten.«


    »Wo?«


    »Bei den Stallungen, in dem kleinen Olivenhain …«


    Er wiegte den Kopf. »Ich suche mir nur noch einen Waschraum …«


    »Wozu?« Sie schlang ihre Arme um seinen Hals. Das lange blonde Haar umfloss sie für einen Moment wie ein Heiligenschein. Aber sie war keine Heilige. Ihre Augen wirkten matt, unbeteiligt. Tom fasste nach ihren Handgelenken und löste sich aus ihrem Griff.


    Eine Einstiegsdroge, um ihn Ybarras Wünschen gefügig zu machen? Oder das Vorspiel zu einem kleinen Film von ihm in eindeutiger Situation, falls es sich als nötig erweisen sollte, ihn zur Kooperation zu überreden?


    Die Frau war eine Schönheit. Allerdings brauchte er nicht darüber nachzudenken, ob sie ihm das gesuchte Artefakt zeigen konnte. Er ließ sie einfach stehen und ging mit schnellen Schritten auf das Haupthaus zu.


    »He, wohin willst du?«


    Er ignorierte den Ruf. Sekunden später wurde er von hinten am Arm ergriffen und festgehalten. »Wohin so eilig?«


    Es war einer von Ybarras Leuten. Ein Wachmann, wahrscheinlich sogar Leibwächter. Sein an der linken Achsel leicht ausgebeultes Ledersakko verriet das nicht ganz korrekt sitzende Schulterholster.


    »Ich suche eine Waschgelegenheit«, sagte Tom.


    Der Wachmann deutete zu einem der anderen Gebäude.


    »Außerdem will ich mit Señor Víctor sprechen.«


    »Das geht nicht so einfach.« Der Mann vertrat dem Archäologen den Weg. »Señor Víctor darf jetzt nicht gestört werden.«


    »Später?«


    »Wart’s ab.«


    [image: kapitel-2012-2.png]


    Der letzte Streifen rötlicher Helligkeit am Horizont war erloschen. Von den Grillfeuern wirbelte Glut auf. Im hell erleuchteten Pool tummelten sich mittlerweile mehrere Pärchen. Sogar drüben in den Hügeln wurden Fackeln entzündet. Minuten später erklangen von dort Mariachiklänge. Die Aufmerksamkeit vieler Gäste wandte sich dem neuen Programmpunkt zu. In breiter Front kam das Ensemble über die Wiesen näher, mindestens zehn typisch mexikanisch gekleidete Musiker. Ihre Sombreros funkelten in silbernem Schein.


    Für einen Moment hatte Tom Ericson nicht mehr auf seine unmittelbare Umgebung geachtet. Er zuckte zusammen, als sich eine kräftige Hand um seinen Oberarm schloss. »Was …?« Er blickte in ein starres Gesicht, wollte sich instinktiv aus dem Griff lösen, da registrierte er einen zweiten Mann neben ihm.


    »Víctor erwartet dich! Er will, dass wir dich zu ihm bringen.«


    Tom nickte stumm. Die Männer begleiteten ihn zum Hauptgebäude. Gemeinsam betraten sie eine geräumige Empfangshalle. Spiegelnder, als Mosaik gearbeiteter Marmorboden, ein Vorhang aus Licht an der Decke, an den Wänden Ölbilder.


    »Bleib stehen!« Mit dem Fuß schob einer der Männer Toms Beine auseinander. Der Archäologe wurde sorgsam abgetastet. »In Ordnung, er ist sauber. Keine Waffen.«


    »Warum sollte ich Waffen tragen?«


    »Señor Víctor ist einflussreich und vermögend. Männer wie er haben die seltsamsten Feinde. Geh jetzt weiter, er wartet nicht gern.«


    Eine Tür zur Rechten. Der Raum dahinter lag im Halbdunkel. Barockmöbel waren das Erste, was Tom erkennen konnte. Geschnitzte Figuren stützten eine Regalwand; sie stellten Edelleute und Bettler dar, Dämonen und einen im Narrengewand.


    Tom registrierte das so genau, weil Víctor Ybarra vor der Regalwand stand und ein Buch einsortierte. Er wandte sich ihm sofort zu. Ein geschäftsmäßiges Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er spontan die Rechte zum Gruß ausstreckte.


    »Es ist mir ein Vergnügen, Mister Ericson. Ich freue mich immer, neue Gäste begrüßen zu dürfen. Sie sind also Archäologe?«


    Ybarra wartete nicht, bis sein Besucher die ihm dargebotene Hand ergriff. Er ging zu der Sitzgruppe und ließ sich in einen der Sessel sinken, die um ein kleines Tischchen herum standen. Aufmerksam fixierte er Ericson. »Was möchten Sie trinken? Wein? Champagner? Oder ein Glas Wodka? Aber bitte, setzen Sie sich.«


    »Ein Glas Mineralwasser.« Tom überraschte damit sein Gegenüber. Er nahm Platz.


    »Sie sind zum ersten Mal in dieser Region, Mister Ericson? Was führt Sie hierher?«


    »Eigentlich ein Zufall.«


    »Das, mein Lieber, sollten Sie mir näher erklären«, bat Ybarra. »Zufälle sind das Salz in der Suppe des Lebens. Entweder geben Sie einen pikanten Geschmack hinzu …«, er tippte die Fingerspitzen aneinander und lächelte dezent, »oder sie machen ein Leben völlig ungenießbar. Ist es nicht so? Also schießen Sie los, Mister Ericson? – Tom Ericson, das ist doch richtig?«


    »Das ist richtig.« Für einen Moment fragte sich der Archäologe, was die eigenwillige Betonung seines Namens bedeutete. Dass Ybarra Informationen über ihn eingezogen hatte? Zweifellos war es so.


    Eine junge Frau brachte ihm das gewünschte Glas Wasser und stellte eine gefüllte Kristallkaraffe daneben. Ybarra erhielt einen doppelten Wodka. Tom schaute dem Mädchen nach. Dabei stellte er fest, dass die Männer, die ihn zu Ybarra geführt hatten, im Raum geblieben waren und die Tür flankierten.


    »Ich muss eine Berichtigung anbringen«, sagte er. »Ich bin Archäologe, das stimmt, aber zudem betreibe ich einen florierenden Kunsthandel. Das eine wäre ohne das andere nur schwer denkbar.«


    »Ich höre Ihnen zu«, versicherte der Spanier.


    Tom trank einen Schluck. »Sie gelten als ausgesprochen kundiger Kunstsammler, Señor Ybarra. Und nach allem, was ich sehe, schließe ich, dass Ihr Interesse … nun, ich würde sagen, dass es verschiedene Bereiche umfasst.«


    Víctor Ybarra nickte knapp, als Ericson schwieg. »Reden Sie ruhig weiter«, forderte er seinen Gast auf. »Ich bin immer interessiert, wenn jemand versucht, meine Vorlieben zu analysieren.«


    »Verzeihung. Ich wollte Ihnen damit nicht zu nahe treten.«


    Ybarra winkte großzügig ab. »Sie wollen mir etwas verkaufen, das ist mir schon bewusst. Was ist es, Mister Ericson? Ohne Fakten kann ich keine Entscheidung treffen? Haben Sie Fotos, eine Probe …?«


    »Ich will Ihnen nichts verkaufen«, erwiderte der Archäologe bestimmt.


    Überrascht kniff Ybarra die Brauen zusammen. »Was dann?«


    »Ich möchte mit Ihnen über einen Gegenstand reden, der sich schon in Ihrem Besitz befindet.«


    Erst jetzt griff der Spanier nach seinem Wodka. Er trank und behielt das Glas in der Hand. »Das ist in der Tat sonderbarer als erwartet«, stellte er fest. »Und was, glauben Sie, befindet sich schon in meinem Besitz?«


    »Ein Artefakt, das dem Kulturkreis der Maya zuzuschreiben ist. Es ist nicht besonders groß, hat so gut wie kein Gewicht – und vor allem: Es trinkt das Licht.«


    Ybarra zögerte erst, bevor er sich ruckartig in seinem Sessel aufrichtete und Ericson durchdringend anblickte. »Wie soll ich das verstehen?«


    »Es erzeugt wohl ein Dunkelfeld, wenn ich die Überlieferungen richtig deute. Vielleicht kann man das Objekt selbst nicht einmal sehen, nur ertasten.«


    »Und Sie glauben, Mister Ericson, ich besäße dieses … Artefakt?«


    »Ich würde es gern sehen.«


    »Das habe ich schon verstanden«, erwiderte Ybarra. »Was, schätzen Sie – als Archäologe und unter uns –, könnte dieses Ding wert sein?«


    Tom hob die Schultern und ließ sie langsam wieder sinken. »Ein Wert ist schwer zu beziffern. Allein schon seine Einzigartigkeit macht es zu einer guten Anlage. Eine genauere Schätzung hinge von seinen Verwendungsmöglichkeiten ab ….«


    Ybarra lachte lauernd. »Sagen Sie mir, wozu es gut sein soll. Ich denke, Sie sind der geeignete Mann dafür.«


    »Dazu müsste ich es, wie gesagt, sehen.«


    »Ich habe dieses Artefakt nicht. Und ich höre zum ersten Mal davon. Allerdings interessiert mich eines noch brennender: Wieso fragen Sie ausgerechnet mich?«


    »Sie sind Sammler, Señor Ybarra. Jemand hat mir in dem Zusammenhang Ihren Namen genannt.«


    »Sie erinnern sich an diesen Jemand?«


    Tom reagierte mit einer unschlüssigen Geste. »Ich habe in den letzten beiden Wochen mit sehr vielen Leuten gesprochen …«


    »Wer?«, beharrte Ybarra.


    »Ein anderer Sammler. Ich glaube, ja, es war hier in Spanien.«


    »Der Name wird Ihnen wieder einfallen, da bin ich mir völlig sicher.« Eine Drohung? Tom Ericson fasste den Satz jedenfalls so auf.


    »Erzählen Sie mir mehr über dieses Artefakt!«, verlangte Ybarra. »Frei von der Leber weg.«


    »Das wären nur Spekulationen. Ich hatte gehofft, wir beide könnten uns unmittelbar damit befassen.«


    Ybarra erhob sich. Nachdenklich blickte er auf seinen Besucher hinab. »Handelt es sich um eine Waffe?«


    »Nein, das auf keinen Fall.«


    »Also doch«, widersprach der Spanier. »So ein Material wäre Milliarden wert. Verstehen Sie etwas vom Rüstungsgeschäft, Mister Ericson? Nein, natürlich nicht. Aber Sie haben mich neugierig gemacht. Was wollen Sie wirklich von mir?«


    »Ich sagte es bereits …«


    Ybarra schüttelte den Kopf. »Das ist zu einfach. Wer steht hinter Ihnen, Ericson? Wenn Sie mein Interesse testen sollten, dann ist Ihnen das gelungen.«


    Tom wollte sich ebenfalls aus dem Sessel erheben, aber der Spanier baute sich neben ihm auf und drückte ihn mit Nachdruck zurück.


    »Ich würde gern einiges wissen. Tom Ericson ist ihr richtiger Name und sie sind tatsächlich Archäologe, das wurde von meinen Leuten schon nachgeprüft. Nur das Geburtsjahr gibt mir Rätsel auf – Sie sind doch keine vierundfünfzig, höchstens Ende dreißig.«


    Tom grinste schief. »Ich habe mich gut gehalten. Sie wissen schon: viel Bewegung, oft an der frischen Luft …«


    »Nun, wie auch immer: Ich glaube nicht, dass sich jemand die Mühe gemacht hat, Ihnen eine so hieb- und stichfeste falsche Vita auf den Leib zu schneidern. Also schießen Sie los! Die ganze Geschichte.«


    »Alles wird Sie nicht interessieren …«


    »Vielleicht doch. Ich sage Ihnen hinterher, was mich daran interessiert und was nicht.«


    »Das Objekt stammt aus einem Maya-Grab auf Cozumel.« Tom fühlte sich zunehmend unbehaglich. Er war offensichtlich einmal mehr an den Falschen geraten. Oder nutzte Ybarra nur die Möglichkeit, mehr über die Hintergründe des Artefakts zu erfahren, die ihm bislang unbekannt waren? »Das Grab wurde vor rund einem Vierteljahrhundert geplündert und alles, was sich zu Geld machen ließ, über Hehler veräußert. Darunter dieses Artefakt.«


    »Natürlich.« Ybarras Tonfall wurde spöttisch. »Als Archäologe haben Sie das leere Grab ebenfalls entdeckt und wussten sofort, welcher bedeutende Fund Ihnen entgangen ist. – Halten Sie mich für so naiv, dass ich Ihnen diesen Unsinn abnehme?«


    »Ich war mit einer anderen Grabung befasst. Dabei stieß ich auf einen Plan, dessen Auswertung mich nach Cozumel führte. Ich machte den Einheimischen ausfindig, der das Grab aufgebrochen und ausgeräumt hatte.«


    »Und der hat Ihnen meinen Namen genannt?« Ybarra warf einen kurzen Blick zur Tür und winkte die beiden Leibwächter heran.


    »Nein. Er hat den Verstand verloren, lebt in einer Irrenanstalt. Ich weiß von ihm nur, dass das Artefakt nach Spanien verkauft wurde.«


    »Da kommen Sie ausgerechnet auf mich? – Was soll das?«, herrschte Ybarra den Archäologen an. Ein knappes aufforderndes Nicken. Einer seiner Leibwächter packte mit beiden Händen zu und hob Ericson aus dem Sessel.


    Ybarra tätschelte ihm die Wange. Mit dem Handrücken schlug er leicht zu und seine Stimme klang plötzlich kalt wie Eis. »Wer schickt dich zu mir?«


    »Niemand. Ich …« Tom gurgelte schmerzerfüllt, als der Leibwächter fester zudrückte. Aber schon ließ der Schmerz wieder nach.


    »Du tust dir selbst weh, mein Freund«, stellte Ybarra fest. »Das wollen wir doch beide nicht. Also noch einmal: Wer …?«


    Eine Hand verkrallte sich in Ericsons Haar und zog seinen Kopf nach hinten. Gleichzeitig drückte ein Arm schmerzhaft zwischen seine Schulterblätter. Tom brachte nur ein Röcheln hervor. Erst ein knappes Nicken des Mafioso verschaffte ihm wieder Luft.


    »Carcía-Carrión«, ächzte er.


    »Weiter!«


    »Pedro Carcía-Carrión, in Córdoba. Ich war bei ihm wegen des Artefakts. Er gehört zu den Leuten, die als Käufer in Betracht kamen. Er nannte mir Ihren Namen.«


    »Dumm nur, dass ich diesen Pedro überhaupt nicht kenne.«


    »Aber er …«


    Ybarras Hand zuckte vor und legte sich auf Ericsons Gesicht. »Warte!«, herrschte er den Archäologen an. »Vergiss aber nicht, was du eingestehen wolltest.«


    Víctor Alexej Ybarra zog sich ein paar Schrittweit zurück. Für Tom sah es aus, als hätte ihm der zweite Leibwächter einen entsprechenden Wink gegeben. Jedenfalls redeten beide im Flüsterton miteinander. Ybarra bedachte den Archäologen danach mit einem erstaunten Augenaufschlag.


    »Pedro Carcía-Carrión ist leider nicht in der Lage, deine Behauptung zu bestätigen«, stellte Ybarra fest. »Ich musste eben hören, dass der Mann bedauerlicherweise durch eine Explosion ums Leben kam. Saubere Arbeit. – Und?«, fuhr er Tom an. »Eine Erklärung dafür?«


    »Ich weiß nicht, was dahintersteckt. Vielleicht wegen des Artefakts.«


    Ybarras »Vielleicht …« klang wie ein Echo. »Trifft das auch auf diesen alten Mann bei Oviedo zu und – wie hieß der Dritte …?«


    »Da Gama«, sagte der Leibwächter.


    »Richtig. Anselmo da Gama in Granada. Da bedarf es keiner Nachforschungen mehr, Ericson. Ich bin überzeugt, dass du alle drei aufgesucht und ausgeknipst hast. Die Frage ist nur: Arbeitest du auf eigene Rechnung, oder steckt eine Organisation dahinter?«


    »Ich glaube, es sind Indios aus Yucatán«, sagte Tom. »Maya-Nachfahren, die das Artefakt …«


    Mit einer heftigen Geste unterbrach ihn der Spanier. »… die das Artefakt im Auftrag der Götter behüten und jeden umbringen, der ihm zu nahe kommt?« Er lachte kurz auf. »Schreibst du nebenbei Drehbücher für schlechte Hollywood-Streifen? Ich will keine Märchen hören! Für wen arbeitest du?«


    Ein Klingelton hing plötzlich im Raum. Einer der Leibwächter nahm den Anruf entgegen. »Ja … was? Warum erfahren wir das erst jetzt? … Schon in der Einfahrt? Moment …«


    Für eine Sekunde war Stille.


    »Big Rico ist angekommen!«, sagte der Leibwächter hart.


    Ybarras Blick verengte sich, über seiner Nasenwurzel entstand eine steile Falte. »In Ordnung. Bringt ihn in mein Büro, ich erwarte ihn dort.« Mit dem Kinn wies er auf Ericson. »Und kümmert euch um den da! Holt die Wahrheit aus ihm raus, und das möglichst schnell! Aber nicht hier, wo jeder seine Schreie hören kann. Bringt ihn nach unten, in die Grube. Und dann …« Seine Geste war unmissverständlich. Mit der Handkante an der Kehle entlang.
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    Tom schimpfte sich einen blauäugigen Narren, aber für Reue war es zu spät. Das Risiko war ihm von vornherein bewusst gewesen, nur hatte er es schlicht ignoriert. Natürlich wäre er zu jedem anderen Zeitpunkt vorsichtiger gewesen. Die mehreren hundert Gäste auf dem Anwesen waren ihm allerdings wie eine Art Rückversicherung erschienen. Eine Rückendeckung, die nichts taugte, das erkannte er, als ihn die Leibwächter zur Tür schoben.


    Einfach loslaufen und darauf hoffen, dass er in der Menge Schutz finden würde? Er konnte ja nicht einmal erkennen, wer von den Gästen zu Ybarras engsten Vertrauten gehörte. Ganz sicher standen viele auf seiner Lohnliste.


    Bis eben war es relativ still gewesen. Urplötzlich hallten Mariachiklänge herein. Tom begriff, dass die Eingangstür geöffnet worden war und jemand die Vorhalle betrat. Schon wurde der Durchgang zu dem großen Wohnraum aufgestoßen. Die Musik wurde wieder abgedämpft. Ein Walross von einem Mann wuchtete sich durch die Türöffnung und starrte in den Raum. Big Rico? Die Reaktion etlicher Gäste, die sich regelrecht abduckten, ließ es vermuten. Der Mann war offenbar eine lokale Größe – und das nicht nur körperlich. Sogar Ybarra schien Respekt vor ihm zu haben.


    Tom reagierte gedankenschnell. »He, Fettsack!«, rief er in die unangenehme Stille hinein. »Intelligente Menschen klopfen an. Fehlt es dir an Hirn oder an Benehmen?«


    Er spürte das Erschrecken der Leibwächter; der Griff an seinem Oberarm lockerte sich ein wenig. Tom riss sich los und stürmte vorwärts.


    Big Rico schnaubte wütend auf. Sein feistes Gesicht mit den faltigen Hängebacken verzerrte sich in aufkommendem Zorn, und seine Arme, dicker als der Oberschenkel eines Gewichthebers, holten in einer weiten Bewegung aus. Wie die Backen einer sich schließenden Zange, nur nicht schnell genug. Tom drosch dem Fetten seine Faust ins Gesicht und hatte den Eindruck, als stoße er überhaupt nicht auf Widerstand. Schon tauchte er unter den zupackenden Armen hindurch und warf sich geradezu gegen die Eingangstür.


    Hinter ihm erklangen das Prusten des Walrosses und die Rufe der Leibwächter, doch beides ging im erneuten Anbranden der lauten Mariachi-Musik unter. Die Mexikaner mussten in unmittelbarer Nähe der Haustür stehen.


    Tom riskierte einen schnellen Blick zurück. Big Rico hatte sich herumgewälzt und stapfte mit der Grazie eines gereizten Nashorns hinter ihm her. Immerhin war der Koloss schneller als Ybarras Männer. Oder sie mussten Rücksicht auf ihn nehmen.


    Seine Chance. Tom schlüpfte durch den Spalt der Haustür, die langsam wieder zuschwang.


    Trompeten schmetterten, Geigen weinten. Tom hörte einen Schuss, aber da wäre es für eine Reaktion ohnehin zu spät gewesen. Neben ihm klatschte die für ihn bestimmte Kugel ins Türblatt. Er warf sich zur Seite, hörte Big Rico aufbrüllen und sah aus dem Augenwinkel, dass der Fette beide Hände zu seinem rechten Ohr hochriss. Blutspritzer versauten die weiß verputzte Wand.


    Schnell weg von dem Gelände, bevor Ybarras Leuten die Treibjagd eröffneten. Noch schien der Schuss draußen nicht bemerkt worden zu sein, aber Big Ricos Gebrüll nahm es mit dem Mariachi-Ensemble auf.


    Die ersten schrägen Akkorde mischten sich in die Gitarren- und Geigenklänge, als Ericson über den Vorplatz sprintete. Die Musik behauptete sich noch ein paar Sekunden lang, dann versank sie im Missklang.


    »Haltet ihn!«, rief jemand. Nur eine Stimme. Sie reichte nicht bis zu den Wächtern am Schlagbaum.


    Eine schwere Limousine stand in der Einfahrt. Sie blockierte eine Reihe anderer Fahrzeuge, wartete offenbar darauf, dass einer von Ybarras Leuten sie einparkte. Tatsächlich kam soeben einer der livrierten Diener von der Seite heran. Ein wenig irritiert schaute er dem Archäologen entgegen.


    Tom schlug mit verschränkten Händen zu. Gurgelnd krümmte sich der Mann vornüber, ein zweiter Hieb schickte ihn rückwärts zu Boden.


    Tom riss die Fahrertür auf und warf sich in den Sitz. Die Schlüsselkarte steckte, die Sitzposition musste er allerdings verändern. Ein paar Handgriffe zu viel, die Zeit kosteten. Als er den Startknopf drückte, waren die ersten Verfolger schon heran. Ein Mann griff nach dem Türholm. Tom fuhr mit Bleifuß und durchdrehenden Rändern an. Der Leibwächter schaffte es, sich noch zwei, drei Meter weit festzuhalten, dann ließ er los. Im Spiegel war zu sehen, dass er sich überschlug.


    Tom riss die Tür zu. Die Tachoanzeige schnellte in die Höhe, das waren Kilometer pro Stunde, keine Meilen. Schon war die Kuppe da, von der aus die Zufahrt bergab zur Hauptstraße führte.


    Die Schranke war geschlossen. Tom sah die beiden Wachen aufmerksam werden. Sie hatten fast keine Schrecksekunde. Der eine sprang zur Verankerung des Schlagbaums. Zweifellos wollte er die in der Zufahrt versenkte Stahlsperre aktivieren. Der andere zog seine Waffe.


    Tom trat das Gaspedal durch. Die schwere Limousine raste der Sperre entgegen. Im nächsten Moment ein Splittern und Bersten; der Wagen drohte auszubrechen, fast gleichzeitig dröhnte ein Schlag von der Hinterachse. Das Fahrzeug sprang über ein noch nicht zu hohes Hindernis hinweg und setzte ächzend wieder auf.


    Mit aller Kraft hielt Tom das Lenkrad fest. Irgendwie schaffte er es, vom Gas auf die Bremse zu steigen und sie voll durchzutreten, damit er nicht über die Einmündung hinausraste und das Jungholz abrasierte.


    Hinter ihm splitterte die Heckscheibe, aber die Kugeln drangen nicht durch. Panzerglas! Im vagen Widerschein der Rücklichter glaubte Tom zu erkennen, dass der Bewaffnete hinter ihm her lief und wieder feuerte.


    Er bog auf die Hauptstraße ein. Nur noch ein matter Scheinwerferfinger leuchtete die Straße leidlich aus, der andere hatte den Kontakt mit der Schranke nicht überstanden. Wenn die Hinterachse auch etwas abbekommen hatte, konnte Tom keine Rücksicht darauf nehmen. Ebenso wenig auf sein im Hotel zurückgebliebenes Gepäck. Niemand würde auf sein gesichertes Netbook zugreifen können. Alle Daten darauf befanden sich als Kopie auf einem privaten Server im Internet. Und das Satellitentelefon trug er ohnehin bei sich.


    Hinter ihm stachen zwei Scheinwerfer durch die Nacht.


    Die Verfolger waren schnell.
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    Nur ein Auto folgte ihm. Ob er deshalb allerdings schon erleichtert sein durfte, würde sich noch herausstellen.


    Wer immer dieser Big Rico sein mochte, wahrscheinlich hatte Ybarra nun ernste Probleme mit ihm. Die Frage war zudem, wie viel die Partygäste von dem Zwischenfall mitbekommen hatten. Der Verbrecher würde sich zeitnah um Schadensbegrenzung bemühen müssen und wahrscheinlich brauchte er dafür die Mehrzahl seiner Leute.


    Die Straße wurde kurviger. Vorübergehend verschwand der Verfolger aus dem Rückspiegel. Als Tom eine Abzweigung bemerkte, schaltete er spontan das Licht aus und lenkte das Fahrzeug auf die merklich schmalere Piste. Eigentlich tastete er sich nurmehr vorwärts, orientierte sich an den Silhouetten der Bäume am Straßenrand. Fahler Sternenglanz lag auf dem Asphalt, der Mond war mittlerweile hinter Wolkenlücken zu sehen.


    Als Tom nach knapp zwei Minuten das Abblendlicht wieder einschaltete, war die Limousine höchstens noch Zentimeter von dem unbefestigten Bankett entfernt. Die Böschung fiel auf der Seite mehrere Meter tief ab.


    Der Wagen wurde langsamer. Auch mit dem Gasfuß ließ sich das nicht kompensieren. Entweder hatte eine Kugel Schaden angerichtet oder es hing mit der hochfahrenden Straßensperre zusammen. Die Tachoanzeige stieg nicht mehr über achtzig Kilometer in der Stunde.


    Die Straße wurde ohnehin schwieriger. Enge Kurven, auf der einen Seite nackter Fels, auf der anderen steiler abfallendes Gelände. Tom hatte keine Ahnung, wohin es ihn verschlagen hatte.


    Urplötzlich waren wieder Scheinwerfer hinter ihm. Schnell kamen sie näher. Das rollende Echo eines Schusses verriet Ericson, dass er keineswegs schon in Sicherheit war. Mit heftigen Tritten traktierte er das Gaspedal, erreichte aber nur, dass der Motor aufheulte.


    Die nächste Wende. Für ein paar Sekunden sah Tom die Verfolger nicht mehr. Einer Eingebung folgend, tastete er mit der Linken durch die Türablage. Er fand nichts, was ihm weitergeholfen hätte. In der Mittelkonsole lagen nur ein kleiner Notizblock und ein Füllfederhalter.


    Die Straße wand sich in enger werdenden Serpentinen den Berg hinauf. Der Verfolger blinkte hektisch mit der Lichthupe. Augenblicke später ein heftiger Aufprall von schräg hinten. Tom hatte Mühe, gegenzulenken. Mit einem schnellen mehrmaligen Wechsel zwischen Bremse und Gas schaffte er es, wieder freizukommen.


    Wieder rammten die Verfolger sein Heck. Diesmal war er darauf vorbereitet und die nächste Kurve brachte ihm sogar wieder einen kleinen Vorsprung. So gut es ihm möglich war, tastete er mit der Linken unter den Armaturen. Falls Big Rico das war, wofür Tom ihn hielt, dann hatte er bestimmt nicht auf eine Waffe in Griffnähe verzichtet. Eigentlich konnte sie nur in der Nähe der Lenksäule befestigt sein.


    Endlich fand Tom, wonach er suchte. Er paar Sekunden brauchte er dann noch, um die Pistole aus der Halterung zu lösen. Schnell überzeugte er sich davon, dass ein volles Magazin eingeschoben war.


    Der nächste Versuch, ihn zu rammen, folgte kurz darauf. Tom kurbelte die Seitenscheibe herunter und gab ungezielt zwei Schüsse nach hinten ab. Die Verfolger fielen daraufhin deutlich zurück; ihre Scheiben waren wohl nicht gepanzert.


    Die nächste Spitzkurve lag nur noch hundert Meter voraus. Tom lenkte mit der linken Hand, hielt die Pistole mit der rechten und feuerte auf das nachfolgende Auto. Mehrmals hintereinander zog er durch und sah Augenblicke später im Spiegel, dass der Wagen der Verfolger ins Schlingern geriet. Der Fahrer versuchte noch gegenzulenken, aber da bohrte sich das Auto schon in die rostige Leitplanke. Eine Sekunde lang sah es so aus, als würde das Fahrzeug zum Stillstand kommen, dann neigte es sich langsam vornüber und rutschte in die Tiefe.


    Tom bremste ab und hörte das Rumpeln und das Brechen von Tannen allmählich verklingen. Es war ein steiler, sehr langer Hang. Auf das Dröhnen einer Explosion wartete er vergeblich; so etwas geschah nur in schlechten Filmen.


    Benommen saß der Archäologe noch eine ganze Weile da und hielt die Pistole fest umklammert. Er konnte es kaum fassen, dass er bei diesen Verhältnissen überhaupt getroffen hatte.


    Erst nach einer Weile fuhr er weiter.
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    Zipacná war der Gott der Unterwelt. Die Maya hatten ihm den Beinamen »Schöpfer der Berge« gegeben, denn es hieß, er habe des Nachts alle großen Berge zusammengetragen.


    Lachend warf Zipacná den Kopf in den Nacken, als der Widerhall der Schüsse verklungen war. Er schaute zum Mond auf, dessen fahler Schimmer ausreichend Helligkeit verbreitete.


    Mit wenigen Handgriffen nahm er das Zielfernrohr ab und verstaute es in dem offenen Gewehrkasten. Drei Schüsse hatte er aus dem automatischen Gewehr abgegeben. Er war sicher, dass zwei davon die Vorderreifen des Autos zerfetzt hatten. Der dritte hatte ein kleines Loch über der Nasenwurzel des Fahrers hinterlassen.


    Sorgfältig wischte Zipacná das Gewehr ab, bevor er es ebenfalls in dem Kasten deponierte. Er sah auf, als hinter ihm Schritte erklangen. »Das Problem ist beseitigt«, sagte er leise. »Alle anderen können ihre Positionen verlassen. Die Götter meiner Ahnen gaben mir eine ruhige Hand.«


    »Du bist meinen Erwartungen gerecht geworden«, erwiderte der Weiße Mann. Er kam, wann und wo immer es ihm beliebte.


    »Was wird Ericson nun tun?«, fragte Zipacná.


    »Er wird das tun, was wir von ihm erwarten«, erwiderte der Mann in Weiß unbewegt. Seine Stimme klang, wie sie stets klang. Zipacná konnte sich noch so sehr darauf konzentrieren, er hörte weder Zufriedenheit noch Erregung heraus. »Er wird das zentrale Bauteil für uns finden.«
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    Vier Tage später


    Tom Ericson blinzelte in die schräg stehende Sonne. Dass er die Augen mit der flachen Hand beschattete, half ihm wenig, er hatte sich einen schlechten Standort ausgesucht. Mit der Sonne im Rücken wäre es leichter gewesen, aber dann hätte er von dem Penthouse noch weniger sehen können.


    Der Archäologe senkte den Kopf wieder, kniff die Augen zusammen und massierte sich die Nasenwurzel. Die Blendung wirkte nach.


    Dort oben, in der 42. Etage, befand sich das Objekt seiner Begierde. Das herauszufinden, hatte Tom letztlich nicht mehr als einen Anruf gekostet. Abgesehen von einer gehörigen Portion Hartnäckigkeit.


    Ich hätte alles ein wenig leichter haben können.


    Sehr viel leichter sogar. Das Intermezzo mit Ybarra hätte nicht sein müssen. Aber welche Entscheidung richtig war und welche falsch, das wusste man immer erst, nachdem diese Entscheidung getroffen war. Niemals zuvor.


    Tom ging weiter, schlenderte zum wiederholten Mal an der Schaufensterpassage vorbei. Vierhundert Schritt hin, vierhundert zurück.


    Die nahe Metrostation spie wieder Passagiere aus. Ihre Stimmen übertönten den vorbeifließenden Verkehr; wenigstens so lange, bis sie sich in alle Richtungen verloren. Danach wurde es ruhiger. Für ein paar Minuten, bis das Spiel von neuem begann. Der Pulsschlag von Madrid.


    Tom schaute sich um. Niemand beobachtete ihn.


    Noch fünfunddreißig Minuten … Ungeduldig tippte er mit dem Finger auf das Gehäuse seiner Armbanduhr. Der Zeiger lief dennoch keine Nuance schneller.


    Warum habe ich nicht auf einem früheren Termin bestanden?


    Es war müßig, darüber nachzudenken. Vor zwei Tagen war er unglaublich zufrieden gewesen, dass er überhaupt diesen Termin erhalten hatte. Víctor Javier Tirado hätte ihn ebenso gut zum Teufel jagen können.


    Ericson drehte nicht wieder vor dem Fußgängerüberweg um, um sich einmal mehr wie ein Hamster in seinem Laufrad zu fühlen. Er überquerte die Straße und ging weiter. Kies knirschte unter seinen Sohlen, als er die angrenzende Parkanlage betrat. Bis er zurückschaute, war das Hochhaus schon von knorrigen Bäumen verdeckt.


    »Ich schlage vor, Sie schauen in den nächsten Tagen bei mir vorbei, Mister Ericson, dann sehen wir weiter.« In Gedanken hörte er Tirado das sagen.


    Wieder ging sein Blick zur Uhr, von wachsender Unruhe geprägt. Er war dem Ziel nun so nahe, da durfte nichts schiefgehen.


    Nach seiner nächtlichen Flucht war er nicht nach Cáceres zurückgekehrt. Ybarras oder Big Ricos Leute konnten dort überall auf ihn lauern. Es wäre es ein selbstmörderisches Unterfangen gewesen, sein Gepäck im Hotel abzuholen. Stattdessen war er noch eine halbe Stunde weitergefahren, Richtung Portugal. An einer kurvenreichen Strecke hatte er angehalten und Big Ricos Limousine einfach rollen lassen. Was von ihr übrig war, lag nun am Fuß einer hohen Steilwand. Mochten die Kerle denken, dass er nicht mehr lebte oder dass er seine Flucht zu Fuß nach Portugal fortgesetzt hatte. Irgendwann würde er für sie nicht mehr interessant sein.


    Hier, in der Millionenstadt Madrid, fühlte Ericson sich sicherer.


    In einem Mittelklassehotel hatte er sich für drei Tage eingemietet. Dann war er einkaufen gegangen: neue Kleidung und ein Netbook. Und, für den Fall der Fälle, in einem Secondhand-Shop eine neue Maskerade. Die dickrandige klobige Brille war so hässlich, dass sie schon wieder cool wirkte. Der Stetson schien bei einem Viehtransport unter die Hufe geraten zu sein. Und den falschen Schnauzbart, der ihn an Stalin erinnerte, hatte er in einem Laden für Scherzartikel gesehen.


    Die Kreditkarte einzusetzen, erschien ihm wegen des damit verbundenen Risikos, aufgespürt zu werden, zu unsicher. Nicht nur die Polizei konnte auf diese Daten zugreifen, sondern auch einflussreiche Verbrecher vom Format eines Víctor Alexej Ybarra. Also musste er mit dem wenigen Bargeld, über das er noch verfügte, haushalten.


    Darum hatte er für den Rest des Geldes kein Neugerät, sondern ein gebrauchtes Netbook erstanden. Eine Fehlinvestition, wie sich später herausstellte. Alles daran funktionierte – bis auf den kabellosen Internetzugang. Der Versuch, es umzutauschen, endete in einem heftigen Streit, weil der Händler des Elektronik-Ramschladens behauptete, ihn nie zuvor gesehen zu haben.


    Schließlich hatte Tom aufgegeben. Die Polizei hinzuzuziehen war momentan nicht in seinem Sinne.


    Als Nächstes telefonierte er mit Víctor Javier Tirado. Einen halben Tag lang hatte er es immer wieder vergeblich versucht, bis er den Mann endlich persönlich erreichte.


    »Wir kennen uns bislang nicht persönlich, Señor Tirado, aber ich bin ein alter Bekannter Ihres Vaters«, stellte er sich vor. »Ericson ist mein Name, Tom Ericson; ich bin Archäologe und Dozent an der Yale-Universität. Ich suche vergeblich nach der Telefonnummer Ihres Vaters. Aber da er oft von Ihnen gesprochen hat, versuche ich es jetzt einfach bei Ihnen …«


    »Bevor Sie weiterreden, Mister Ericson, muss ich Ihnen eine traurige Mitteilung machen«, kam es zurück.


    Tom tat überrascht. »Ist etwas mit Ihrem Vater?«


    »Er ist verstorben. Schon vor der Jahrtausendwende.«


    »Oh. Das tut mir leid, Señor Tirado. Wir haben uns in Mexiko kennengelernt, auf Cozumel, genauer gesagt. Warten Sie, ich überlege gerade, wann das war. Mitte der Achtziger.«


    »Sommer 1985«, hatte Tirado ihm mit Bestimmtheit geantwortet. »Mein Vater war nur einmal auf Cozumel.«


    »Ja, wir sprachen damals über seine Sammlung. Ich hoffe, sie wurde nicht zerschlagen.«


    »Halten Sie mich für einen Barbaren, Mister Ericson? Ich habe zwar nie die Leidenschaft meines Vaters für alles Alte geteilt, aber ich habe jedes Stück behalten.«


    »Auch das Artefakt, das Ihr Vater auf Cozumel …? Sie wissen schon, Señor Tirado, dieses einmalige, besondere Objekt …«


    »Seltsam wäre wohl die zutreffendere Bezeichnung. Ja, auch dieses Stück. Sie kennen es, Mister Ericson?«


    Tom war nicht in der Lage gewesen, sofort darauf zu antworten. Erst mehrere tiefe Atemzüge hatte er seine Überraschung überwunden gehabt. Nach all den Rückschlägen war die Bestätigung so schnell und schlicht erfolgt, dass er nicht damit gerechnet hatte.


    »Ihr Vater hat mir davon erzählt … Gesehen habe ich das Licht schluckende Artefakt noch nicht.«


    »Ich schlage vor, Sie schauen in den nächsten Tagen bei mir vorbei, Mister Ericson, dann sehen wir weiter. Was halten Sie von übermorgen …?«


    Und nun stand er hier, in einem der neuen Stadtteile von Madrid, umgeben von einer eigenartigen Mischung aus Ruhe und Hektik, und spürte eine innere Unruhe, wie er sie nie gekannt hatte.


    Am liebsten wäre er sofort zu dem Penthouse hochgefahren, allerdings hatte er mit Tirado eine feste Zeit vereinbart. Der Mann war Anwalt, eine durchaus prominente Person in Madrid, und viel beschäftigt.


    Noch zwanzig Minuten.


    Eine Ewigkeit …
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    Moderne Hochhäuser prägten längst schon die Skyline Madrids. Als Tom Ericson das Gebäude durch den Hauptzugang betrat, tauchte er in eine andere Welt ein, die sich aus Marmor, spiegelnden Wänden, Glas und viel Licht identifizierte. Das Flair, das der Hauptstadt Spaniens zwischen der Sierra de Guadarrama und dem Rio Manzanares anhaftete, blieb ausgesperrt. Ebenso hätte Tom einen der Wolkenkratzer in New York, Tokio oder irgendwo sonst auf der Welt betreten können und er hätte den Unterschied kaum wahrgenommen. Eigentlich beängstigend für einen Archäologen, zu sehen, wie die Unterschiede überall immer schneller verwischten. Wie alles uniform und austauschbar wurde. Genormt.


    Geschäftigkeit herrschte. Auch hier Ladenpassagen, weit gespannte, frei tragende Rolltreppen.


    Tom widmete seiner Umgebung die übliche angespannte Aufmerksamkeit. Nichts, was ihm Gefahr signalisiert hätte. Nirgendwo ein weiß Gekleideter oder ein Indio, der ihn beobachtete.


    Vor den Aufzügen stauten sich die Leute. Aber das waren nur die Zugänge zu Geschäften und Büros, die bis zur fünfzehnten Etage reichten, wie Tom an den Leuchtziffern sah. Nach weiter oben gab es zumindest von hier aus keinen Zugang.


    Tom bog in einen Seitentrakt der Halle ab. Rasch wurde der Trubel des späten Vormittags hinter ihm leiser. Augenblicke später war er allein, als liege all die Hektik und Geschäftigkeit plötzlich meilenweit hinter ihm.


    Auf die Zugangssperre stieß Ericson nach der nächsten Biegung. Der Mann, der hinter schusssicherem Glas über eine Welt aus Monitoren wachte, hatte die Anmutung eines Hotelportiers. Korrekte Kleidung, bis auf den offenen Kragenknopf. Tom nannte sein Ziel und musste einen taxierenden Blick über sich ergehen lassen.


    »Señor Tirado erwartet Sie, das ist korrekt. Nehmen Sie Aufzug Nummer fünf bis zur dreißigsten Etage und gehen Sie dann den gebogenen Korridor bis zu dem kleinen Kuppelraum. Von dort aus melden Sie sich bei Señor Tirado an.«


    »Danke.« Tom erhaschte einen Blick auf mehrere Monitore. Die Parkdecks auf den unteren Etagen, der Einkaufsbereich … Das Gebäude war bestens abgesichert. Selbst jemand, der durch Wände gehen konnte, würde hier so gut wie keine Chance haben.


    Das Drehkreuz gab den Weg frei.


    Ericson fuhr mit dem Aufzug in die Höhe. Nur er allein. Dezente Gitarrenmusik erklang aus verborgenen Lautsprechern, verbreitete Ruhe und Gelassenheit und trotz der Moderne einen Hauch des alten Spaniens.


    Der Kuppelraum war üppig begrünt. Bougainvillen rankten an den Wänden empor, Strelitzien wuchsen in einem Beet in der Mitte des Raumes. Tom war einigermaßen über die Immobilienpreise in Madrid informiert. Wer in einer solchen Umgebung wohnte, für den spielte Geld nur eine untergeordnete Rolle.


    Er hatte Fotos von Tirado im Internet gefunden. Ein Typ, auf den die Frauen flogen, trotz seiner siebzig Jahre. Plastische Chirurgie hatte ihn optisch jung gehalten, aber auch sonst zeigte er den Elan eines Mannes in den besten Jahren. Den Rest machte vermutlich sein Bankkonto wett.


    Die Gegensprechanlage war nicht zu übersehen.


    »Ah, Señor Ericson, Sie sind pünktlich. Folgen Sie einfach dem Weg.«


    Tirado konnte ihn sehen, kein Zweifel. Und wahrscheinlich würde der Anwalt seinen Besucher verfolgen können, bis er das Penthouse erreichte.


    Die Sicherheitsvorkehrungen hatten etwas Beruhigendes. Toms Befürchtungen, dass Tirado nach seinem Besuch in Lebensgefahr schweben würde, verloren allmählich an Bedeutung. Ohnehin war diesmal alles anders: Der Mann, den er nun aufsuchte, hatte das Artefakt.


    Vor Tom schob sich ein Segment der Rundwand zur Seite. Er schritt durch eine Art Schleuse, die ihn an einen Metallscanner erinnerte. Er hatte nichts zu verbergen. Big Ricos Revolver hatte er zusammen mit dem Wagen entsorgt.


    Wieder ein Aufzug, dann trat Tom auf das Dach hinaus, das im hellen Sonnenschein lag. So weit ihn nicht üppige Pflanzenpracht daran hinderte, erhaschte er einen imposanten Blick über Madrid hinweg.


    »Ich bin erfreut, Sie zu sehen.« Der Anwalt kam auf Tom zu und streckte ihm lachend die Hand entgegen.
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    Víctor Javier Tirado wollte alles von seinem Besucher wissen. Er war ein eloquenter Gesprächspartner, der sich auf zwei Dinge besonders verstand: auf die Kunst des Zuhörens und darauf, Fragen zu stellen. Kein Wunder bei seinem Beruf, den er immer noch ausübte. Und dass er begierig war nach Informationen, verstand Ericson nur zu gut.


    Mehrmals stand der Archäologe kurz davor, Tirado die Wahrheit zu sagen. Dass er seinen Vater eben nicht persönlich gekannt hatte, sondern einzig und allein der Spur des Artefakts folgte. Weil so vieles im Zusammenhang mit diesem Gegenstand eine bedrohliche Dimension hatte.


    Weil dieser Gegenstand selbst schon bedrohlich war?


    »Haben Sie nie Unbehagen empfunden?«, fragte Ericson unvermittelt.


    »Warum sollte ich?« Tirado zuckte die Achseln. »Ich kenne die Schwärze, die dieses Artefakt umgibt, seit ich es zum ersten Mal gesehen habe … am Totenbett meines Vaters. Damals spürte ich Furcht und Faszination gleichermaßen.«


    Eine kurze Pause folgte. Tirado lehnte sich zurück. In seinem Blick lag ein Hauch angespannter Nachdenklichkeit.


    »Inzwischen bin ich siebzig, Mister Ericson. Meine Furcht ist längst verschwunden, aber die Faszination ist geblieben. Sie ist sogar eher noch gewachsen – besonders seit Ihrem Anruf.«


    »Das kann ich verstehen«, sagte Tom. »Hat sich irgendetwas an dem Objekt verändert seit damals?«


    Nachdenklich biss sich Tirado auf die Unterlippe. »Nein, ich glaube nicht«, antwortete er zögernd. »Allerdings habe ich es mir vorgestern zum ersten Mal seit langem wieder angesehen.«


    »Sie haben das Artefakt hier?«


    Tirado schwieg.


    »Ich nehme an, ich darf es sehen«, hakte Ericson nach. »Oder spricht etwas dagegen?«


    Der Anwalt schaute seinen Besucher gedankenverloren an. Nach einigen Sekunden ging ein Ruck durch seinen Körper. »Nein, natürlich spricht nichts dagegen«, stellte er fest und wies mit dem Stock, auf den er sich stützte – das einzige sichtbare Zugeständnis an sein Alter – auf eine Tür. »Das Objekt befindet sich im Nebenraum.«


    [image: kapitel-2012-4.png]


    Schwärze war das Erste, was Tom Ericson bewusst wahrnahm.


    Er blieb unter der Tür stehen, obwohl Tirado vor ihm weiterging. Erst vor dem achteckigen Tisch, auf dem das Artefakt lag, blieb der Spanier stehen und wandte sich um.


    »Warum so zögerlich? Kommen Sie, Mister Ericson! Oder ist etwas anders, als Sie es in Erinnerung haben?«


    Der Raum war groß, aber spärlich eingerichtet. Parkettfußboden, mehrere Vitrinen mit Ausstellungsstücken, weiß verputzte Wände, ein hohes Fenster. In der Ecke hinter dem Schrank stand ein schwerer alter Tresor mit Bartschlüssel und Zahlenkombination. Eigentlich schon ein historisches Stück, für das Sammler mehrere zehntausend Dollar hinblättern würden.


    Der Schlüssel steckte, die Tür stand einen Fingerbreit offen. Ericson schloss daraus, dass das Artefakt in diesem Safe aufbewahrt worden war. Eigentlich hatte er an ein Schließfach im Tresorraum einer Bank geglaubt.


    Tirado lachte verhalten. »Sie vermuten richtig, Mister Ericson«, sagte er, als sei er in der Lage, Gedanken zu lesen. Aber wahrscheinlich hatte er nur den Blick des Archäologen richtig gedeutet. »Mein Vater hat das Objekt immer dort aufbewahrt; er wollte es in seiner Nähe wissen. Warum? Ich hoffe, Sie können mir eine Erklärung dafür geben.«


    Das geschwungene, nach Süden liegende Fenster ließ das Sonnenlicht ungehindert hereinfluten. Staub flirrte in den schräg einfallenden Lichtbahnen. Sie leckten über die Tischkante, brachen sich glitzernd auf einem handbreiten Streifen der Intarsienplatte …


    … und versickerten der Schwärze, die schwer über dem Tisch lastete. Ein Dunkelfeld! Pechschwarz im Zentrum und nach außen hin heller werdend. Das Licht der Sonne schien gegen die Dunkelheit anzukämpfen – bis es nach etwa zwanzig Zentimetern den Kampf verlor.


    Eigentlich ein falscher Eindruck, ging es Ericson durch den Kopf. Das Licht hört nicht auf zu existieren – die Lichtteilchen werden verschluckt. Von etwas, das unsichtbar bleibt.


    Denn dort in der Mitte war – nichts.


    Anders ließ es sich nicht beschreiben.


    Eine Art Schwarzes Loch, aber ohne Gravitation, das jegliche Helligkeit an sich riss und nicht wieder freigab.


    »Es kann einem schon Angst machen – besonders, wenn man nicht auf den Anblick vorbereitet ist«, sagte Tirado. Er streckte einen Arm aus, bewegte die Hand langsam auf die Schwärze zu. Tom ging jetzt auf den Tisch zu, blieb erst unmittelbar davor stehen. Tirados Hand berührte die Schwärze und tauchte darin ein. Der Anwalt lächelte. Bis über den Ellenbogen verschwand sein Arm in dem Dunkelfeld, am Rand noch gut sichtbar, dann zunehmend von Schwäre überlagert. Deutlich war zu erkennen, dass er nach etwas tastete.


    »Es ist so gut wie gewichtslos … Können Sie sein Aussehen beschreiben, Mister Ericson?«


    Aussehen? Man sah gar nichts. Aber natürlich konnte man es ertasten.


    »Nicht besonders groß …«, begann Tom vage.


    »Etwa so groß wie ein Gänseei, um genau zu sagen«, fuhr Víctor Javier fort. »Ich kann Ihnen aber nicht einmal sagen, ob es sich kalt anfühlt oder warm. Haben Sie eine Erklärung dafür?«


    »Ich bin Archäologe, kein Physiker.«


    »Ja, Sie sagen es treffend. Aber abgesehen davon, dass dieses Ding eine physikalische Unmöglichkeit ist, verblüfft mich vor allem die Form. Wussten Sie, dass es dreizehn gleichflächige Seiten hat? Das ist geometrisch unmöglich; eine Figur mit dieser Oberfläche kann es nicht geben.«


    »Vielleicht haben Sie sich verzählt …?«


    »Keineswegs«, behauptete Tirado. Er beugte sich ein wenig weiter vor. Bis zur Schulter verschwand sein Arm. Sekunden später erklang ein dumpfes Geräusch, als schlage Holz auf Holz. Gleichzeitig erlosch die Schwärze.


    Tom blickte auf eine hölzerne Schatulle, die mitten auf dem Tisch stand. Das dumpfe Geräusch war entstanden, als Tirado den Deckel über dem Artefakt geschlossen hatte. Man konnte das Dunkelfeld also abschirmen!


    Der Anwalt richtete sich wieder auf. »Glauben Sie mir, ich habe das Artefakt mehr als zwei Dutzend Mal vermessen – das Ergebnis blieb sich immer gleich. Und das macht mir, ehrlich gesagt, mehr Angst als die Schwärze, die es verbreitet. Wie kann man einen unmöglichen Körper ertasten? Auf Bildern wie denen von M. C. Escher ist das lösbar, die besitzen nur zwei Dimensionen … Sie können sich denken, worauf ich hinauswill?«


    Tom durchfuhr die Erkenntnis wie ein Schlag. »Sie meinen … es wäre ein vierdimensionales Objekt?«, stieß er hervor.


    Tirado zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht, denn es gibt keine Vergleichsmöglichkeit. Aber vielleicht erzeugt es nur deshalb ein Dunkelfeld, damit man nicht wahnsinnig wird, wenn man versucht, seine Form zu begreifen.« Er stützte sich schwer auf seinen Stock und fixierte Tom mit schräg gelegtem Kopf. »Sagen Sie mir, Mister Ericson: Was ist das für ein Ding? Woher stammt es wirklich? Das sind die Fragen, auf die ich mir eine Antwort von Ihnen erhoffe.«


    »Ich habe den Hinweis darauf in einer Ruine auf Yucatán gefunden«, sagte Tom tonlos, noch ganz unter dem Eindruck des Erlebten. »Die Maya müssen es einst gefunden haben – aber es stammt ganz sicher nicht von ihnen …« Er schmälte die Augen, als er etwas entdeckte, das unter der Schatulle lag. »Gehört diese Kladde zu dem Artefakt?«, fragte er überrascht.


    Tirado zog den zwei Finger dicken, offenbar handgebundenen Folianten unter dem Behältnis hervor. Der dicke, aus Leder gefertigte Einband war fleckig, deutlich abgegriffen. Die Seiten schienen nicht aus normalem Papier zu sein, eher aus einer Art Pergament.


    »Sie dürfen sich das ruhig ansehen«, sagte der Anwalt. »Ich hoffe sogar, dass Sie mehr damit anzufangen wissen als ich.«


    Zögernd nahm Tom die Kladde an sich und blätterte darin. Dass Tirado ihn nicht aus den Augen ließ, entging ihm keineswegs. Der Spanier wartete auf einen Kommentar, seine Anspannung war nicht zu übersehen.


    Tom blickte auf. »Das ist nur sehr schwer zu lesen. Schon die Handschrift bereitet mir Probleme. Und die Sprache: Ich tippe auf mittelalterliches Kastilisch. Woher stammt das?«


    »Mein Vater war bis ins hohe Alter ein reger Mann«, sagte Tirado. »Vor allem verstand er es, den Dingen auf den Grund zu gehen.«


    Tom vertiefte sich wieder in die Handschrift. »Also hat die Kladde mit dem Artefakt zu tun?«


    Tirado nickte. »Sie enthält Aufzeichnungen über seine Historie.« Der Spanier wandte sich dem Fenster zu, hinter dem allmählich die Dämmerung heraufzog. Es wurde früh dunkel Ende Oktober. Als er sprach, schien er mit seinen Gedanken in der Vergangenheit zu weilen. »Mein Vater hatte die Kladde erst Mitte der neunziger Jahre aufgespürt und teuer erworben. Er behauptete, das Geld und seine Zeit seien dafür gut angelegt. Bald darauf ist er gestorben.«


    »Hat er nie versucht, den Text übersetzen zu lassen?«


    »Doch, natürlich.« Mehr sagte Víctor Tirado nicht. Seine Miene verhärtete sich. Das Muskelspiel in seinem Gesicht zeigte, dass er die Zähne fest zusammenbiss. Sein Blick verlor sich in weiter Ferne.


    Heftig zuckte Tirado zusammen, als Ericson sich nach einer Weile räusperte.


    »Sie kennen also den Text?«, wollte der Archäologe wissen.


    »Nein!« Das klang hart und abweisend, als sagte es ein anderer und nicht der Mann, mit dem Tom Ericson eben noch geredet hatte. »Mein Vater hat die Übersetzung vernichtet. Er hat sie verbrannt, kaum dass er sie gelesen hatte. Und mir nahm er den heiligen Schwur ab, dass ich den Text für alle Zeit ruhen lassen werde.«


    »Sie wollen Ihren Schwur brechen?«, fragte Ericson verblüfft. »So sehr ich das begrüße, warum tun Sie das? Nachdem Sie über so viele Jahre …«


    »Sie sind der Grund dafür!«, unterbrach Tirado. »Sie sind doch zu mir gekommen, weil Sie das Artefakt holen wollen. Aber nun ehrlich, Mister Ericson, oder wie immer Sie wirklich heißen mögen: Sie haben meinen Vater nie gekannt.«


    Ein wenig zögerlich setzte Tom zu einer Erklärung an, wurde jedoch von Tirado daran gehindert.


    »Warum haben Sie sich mit einer Lüge bei mir eingeschlichen? Mein Vater hat Ihren Namen nie erwähnt. Und halten Sie mich nicht für blind: Sie sind doch kaum halb so alt wie ich. Damals müssen Sie um die fünfzehn gewesen sein.«


    »Man schätzt mich jünger ein, als ich bin.« Tom versuchte es mit einem Lächeln. »Das passiert Ihnen doch sicher auch ständig. Tatsächlich bin ich vierundfünfzig. Das kann ich Ihnen beweisen. Wenn Sie meinen Ausweis …« Er griff in die Innentasche seines Sakkos, verharrte dann aber mitten in der Bewegung. Eine spitze Klinge setzte sich in diesem Moment links neben sein Brustbein.


    Für einen Moment war er abgelenkt gewesen. Tirado hatte einen Verschluss am Knauf seines Stocks umgelegt und einen schlanken Stockdegen aus der hölzernen Scheide gezogen. Jetzt stieß er die Klinge blitzschnell nach vorn und drückte die Spitze in Höhe des Herzens auf Toms Brust.


    »Wollen Sie mich umbringen?«, ächzte Ericson.


    »Vielleicht. Ich hätte es schon tun können – aber ich will von Ihnen eine Erklärung hören. Sie sollte allerdings gut sein.«


    Tom hob die Hände. Sein Gegenüber war schnell, der Stichwaffe hatte er nichts entgegenzusetzen. Es lag lange zurück, aber in seiner Jugend hatte er drei Jahre lang Fechtunterricht erhalten. Schon deshalb wusste er, was ein geübter Kämpfer mit der geschmeidigen dünnen Klinge anrichten konnte.


    »Was wollen Sie hören, Víctor?«


    »Die Wahrheit über das Artefakt. Mein Vater hat mich stets gewarnt: Falls eines Tages jemand kommen und danach suchen würde, dann sollte ich denjenigen beseitigen. Um die Erde vor dem Untergang zu retten, wie er sagte.«


    »Ich kenne die Wahrheit nicht«, sagte Ericson, während es ihm kalt den Rücken herunterlief. Die Erde vor dem Untergang retten … was sollte das bedeuten? Seymor Branson hatte eine Verbindung des Artefakts zum Maya-Kalender hergestellt, nach dem im Jahre 2012 die Welt untergehen sollte. Aber diese Prophezeiung war doch Humbug! Tom glaubte keinesfalls daran. »Wir werden sie schon zusammen suchen müssen«, fuhr er fort. »Falls Sie mich nicht vorher töten – wovon ich Ihnen dringend abrate.«


    Die Klinge drückte ein wenig fester zu. Für einen Moment fürchtete der Archäologe tatsächlich, dass sein Gegenüber zustoßen würde. Obwohl er nicht den Eindruck hatte, dass es Tirado leichtfallen würde, einen Menschen zu töten, schon gar nicht von Angesicht zu Angesicht.


    Der Anwalt reagierte erneut blitzschnell. Seine Drehung aus dem Handgelenk heraus war wie eine Cavation, die kreisförmige Umgehung einer gegnerischen Klinge. Die Spitze des Stockdegens drückte jetzt gegen Ericsons Halsschlagader.


    »Ich habe nicht vor, Sie umzubringen«, stellte Tirado sachlich fest. »Es genügt wohl, Sie für einige Jahre aus dem Verkehr zu ziehen. Einbruch und Mordversuch sind dafür völlig ausreichend.«


    »Einbruch?«, echote Ericson verblüfft. »Mordversuch?«


    »Keine Sorge, mein Lieber, die Beweislage wird für jedes Gericht eindeutig sein. Glauben Sie mir, ich habe Erfahrung in diesen Dingen.«


    Ein Schatten fiel in diesem Moment ins Zimmer, und klirrend zerbarst das Fenster.
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    Mit einem Aufschrei fuhr Tirado herum – und reagierte wieder unglaublich schnell und agil. Die hölzerne Degenscheide traf den Angreifer, der soeben im Splitterregen auf die Beine kam, seitlich am Kopf. Gleichzeitig setzte Tirado mit dem Stockdegen nach.


    Die Klinge durchbohrte den Oberarm des Mannes, der sich trotzdem nach vorn warf. Geschmeidig wich der Spanier zur Seite aus. Seine Bewegung wirkte spielerisch, dennoch standen Kraft und Präzision dahinter. Ein Ausfallschritt überraschte den maskierten Angreifer. Tirados Fußtritt traf dessen Knie und brachte den Mann zu Fall.


    Eine zweite Gestalt schwang sich durch das Fenster herein und riss dabei mehr Holzsprossen und Splitter aus dem Rahmen.


    »Ihre Leute?«, rief Tirado Tom zu.


    »Unsinn!«


    Die Angreifer trugen dunkle Masken und eng anliegende Kleidung. Sie waren nicht allzu groß. Indios!


    Tom griff nach einem Stuhl und wirbelte ihn herum. Der Sägezahndolch, mit dem der Indio auf ihn eindrang, bohrte sich tief in die Sitzfläche. Tom zerrte an dem Stuhl, sein Gegner wurde mitgerissen und taumelte rücklings in eine Wandvitrine, in der Schrumpfköpfe ausgestellt waren. In das neuerliche Splittern mischte sich ein Schmerzensschrei des Indios. Tom zog dem Kerl den Stuhl über den Schädel, aber sein Gegner rappelte sich gleich wieder auf.


    Tirado packte soeben eine Vase und warf sie auf seinen Gegner. Der Kerl wehrte das Geschoss mit dem Unterarm ab.


    Kaum mehr als dreißig Sekunden waren vergangen, seit der erste Angreifer durch das Fenster gesprungen war. Aus den angrenzenden Räumen erklangen Poltern und Klirren. Die Tür wurde aufgerissen, zwei weitere Indios stürmten herein.


    Tirado empfing einen der beiden mit einem wütenden Degenstoß. Die Klinge bohrte sich durch den Unterleib des Maskierten und brach ab. Mit dem kläglichen Rest setzte der Spanier sich gegen den anderen zur Wehr.


    Hinter ihnen, noch im angrenzenden Zimmer, erschien eine fünfte Gestalt. Sie trug als einzige keine Maske. Ericson erkannte den Mann sofort an seiner Größe und dem kahlrasierten Schädel. Es war Pauahtun, Bransons Mörder. Lautlos, geschmeidig wie ein Jaguar kam der Indio heran.


    Tirado hatte den Kahlköpfigen ebenfalls bemerkt und der Tür einen Tritt verpasst, damit sie zuschwang. Der Dolch in Pauahtuns Hand schnitt durch die Tür wie durch Butter.


    Mehr sah Tom nicht; er schaffte es gerade noch, einem der Angreifer auszuweichen. Der Kerl stieß gegen den Tisch, und bevor er herumfahren konnte, schmetterte Tom ihm die ineinander verschränkten Hände in den Nacken. Ächzend sackte der Indio zusammen.


    Tom entriss ihm das Messer, mit der anderen Hand griff er nach der Kladde und fing sie gerade noch auf, bevor sie vom Tisch fallen konnte.


    Pauahtun stürmte herein und wurde von Tirado mit dem abgebrochenen Degen attackiert. Mit einem bösartigen Summen kappte der Dolch ein weiteres Stück der dünnen Klinge.


    Ericson wehrte sich gegen einen Indio, der ihn an den Beinen festhalten wollte, trat ihm ins Gesicht. Einem anderen rammte er den Zackendolch zwischen die Rippen.


    Ein Schrei riss ihn herum – und ließ ihn für einen Moment erstarren. Víctor Javier Tirado stand verkrümmt vor dem glatzköpfigen Indio – und die Spitze des vibrierenden Dolchs ragte in Herzhöhe aus seinem Rücken.


    Tom hielt sich nicht damit auf, den Tod des Anwalts zu beklagen. Er griff sich die Schatulle mit dem Artefakt und flankte quer über den Tisch auf das Fenster zu. Das Behältnis war überraschend leicht. Natürlich – der Inhalt ist gewichtslos, schoss es ihm durch den Kopf.


    In der nächsten Sekunde erreichte Tom das zerbrochene Fenster und sprang auf die Dachterrasse hinaus.


    Die Schatulle rutschte ihm aus der Hand und fiel zu Boden. Ein, zwei kostbare Sekunden gingen ihm verloren, doch er durfte das Artefakt nicht zurücklassen.


    Wohin jetzt? Gegen Pauahtun und den Rest seiner Truppe hatte Tom keine Chance. Er fragte sich, wie es den Indios gelungen sein mochte, die Sicherheitskontrollen zu überwinden. Eigentlich gab es nur einen einzigen Weg: nämlich den durch die Luft. Aber der Rotorenlärm eines Hubschraubers war nicht zu hören gewesen.


    Tom hatte den Dachgarten bereits halb durchquert. Die Terrasse mit dem Pool und den aufgeklappt stehenden Liegen war zu klein für das, was er vermutete. Wenn die Indios aus der Luft gekommen waren, konnten sie nur auf der freien Dachfläche gelandet sein. Also hastete er zwischen den blühenden Pflanzen hindurch und sprang über mehrere Kübel mit jungen Orangenbäumchen hinweg. Im nächsten Moment sah er helle Stoffbahnen vor sich, die sich nur schwach von den Betonplatten abhoben.


    Da lagen fünf Hängegleiter, sorgsam für einen Start ausgerichtet. Tom entschied sich spontan für einen davon. Vor Jahren hatte er mal mit diesem Sportgerät trainiert, war aber nie über die Grundkenntnisse hinausgekommen. Jetzt konnten sie ihm das Leben retten. Jeden Moment würden die Verfolger erscheinen.


    Hastig stopfte er die Kladde unter seinen Hosenbund und schob die Schatulle mit dem Artefakt unter seine geschlossene Jacke, um beide Hände frei zu haben. Er bedauerte, kein Messer bei sich zu haben, mit dem er die Bespannung der anderen Gleiter hätte aufschlitzen können.


    Er packte das Gestänge eines der Fluggeräte und zerrte es zur Dachkante. Die Aluminiumrohre hatten wenig Gewicht. Lediglich der Wind griff bereits in die Bespannung und blähte sie auf.


    Mit fliegenden Fingern schnallte Tom sich an. Das Gurtzeug zu überprüfen, blieb keine Zeit.


    Pauahtun kam! Tom hatte keine andere Wahl, als sofort loszulaufen. Der Indio holte schnell auf; er brüllte etwas, das der Archäologe nicht verstand.


    Eine Bö riss Ericson fast von den Beinen und ließ ihn taumeln. Er schrie, als urplötzlich die Dachkante vor ihm auftauchte – und er ins Nichts stürzte.
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    Der Gleiter sackte rasend schnell an der Hausfassade entlang in die Tiefe. Tom versuchte das Gleichgewicht einigermaßen auszupendeln, um wenigstens ein Abschmieren zu verhindern. Vielleicht schaffte er es ja, das Fluggerät heil nach unten zu bringen.


    Eine Bö fauchte heran und trieb ihn zurück. Immerhin hatte Ericson sich schon weit genug von dem Gebäude entfernt, dass er nicht gegen die Wand gedrückt wurde und wie ein Stein in die Tiefe fiel.


    Die Bö hob ihn höher. Warmluft stieg von den Straßen auf. Der Gleiter ächzte und schüttelte sich, die Fluglage wurde etwas stabiler. Tom hatte dennoch Mühe, sich in die richtige liegende Position zu bringen. Vielleicht verkrampfte er sich auch zu sehr, weil er zugleich versuchte, sich nach Verfolgern umzusehen. Er glaubte nicht, dass Pauahtun ihn einfach ziehen ließ, schon deshalb nicht, weil er nun das Objekt ihrer Begierde hatte.


    Diese Leute würden alles daransetzen, ihm das Artefakt abzunehmen. Wozu sie fähig waren, darüber brauchte Tom gar nicht erst nachzudenken. Und wenn sie es erst hatten …


    … dann sollte ich denjenigen beseitigen. Um die Erde vor dem Untergang zu retten, geisterte Tirados Stimme durch sein Hirn.


    Schneller werdend, glitt er immer noch gut hundert Meter über der Stadt dahin.


    Wieder ein Versuch, sich umzusehen. Vergebliche Liebesmüh. Selbst wenn der Indio dicht hinter ihm gewesen wäre, hätte er den Verfolger nicht einmal bemerkt.


    Der Gleiter schwankte. Toms halbherziger Versuch, die Bewegung auszugleichen, machte es diesmal nur noch schlimmer. Vielleicht war der Wind unruhiger geworden. Jedenfalls sackte der Gleiter durch und Tom kam einigen hohen Gebäuden bedrohlich nahe.


    Vergeblich versuchte er sich zu orientieren. Bäuchlings unter dem Gestänge hängend, alle Muskeln verkrampft und gegen eine stärker werdende Übelkeit ankämpfend, sah Tom plötzlich Eisenbahngleise unter sich. Kein guter Landeplatz, wenn er von den Oberleitungen nicht gegrillt werden wollte. Aber er würde es nicht mehr lange schaffen, die Höhe zu halten. Die Straßenzüge kamen näher, hell erleuchtet von Neonreklamen und Autoscheinwerfern.


    Für die nächste Kurve verlagerte er sein Gewicht zu heftig und verlor deshalb schneller an Höhe. Als er bange Sekunden später wieder aufsah, entdeckte er schräg über sich den anderen Gleiter. Schwer, die Entfernung zu schätzen. Vielleicht ein bis zwei Kilometer. Aber der dreieckige Schatten kam schnell näher – viel zu schnell, empfand es Tom. Er musste runter.


    Lebhafter Verkehr herrschte überall. Dicht zog der Gleiter über die ersten Dächer hinweg. Für einen Moment fürchtete Tom, an einem der Kamine hängenzubleiben oder sich in dem Leitungsgewirr zu verfangen, dann sackte er zwischen den Häusern ab. Vielleicht verschaffte ihm das sogar eine Atempause, weil Pauahtun – Tom zweifelte nicht daran, dass der Glatzkopf den anderen Gleiter steuerte – ihn aus den Augen verlor.


    Die ersten Menschen auf den Straßen entdeckten ihn und blieben stehen. Sie riefen, winkten. Autos hupten. Er kam jetzt schnell nach unten, viel zu schnell. Tom löste sich aus der liegenden Stellung. Er wusste, dass die Landung mit möglichst niedriger Geschwindigkeit erfolgen sollte. Er musste die Luftströmung zum Abreißen bringen, indem der das Trapez nach vorn drückte.


    Zwei, drei Meter Höhe noch. Er schaffte es nicht, den Gleiter weiter abzubremsen und auszutarieren. Zum Glück waren keine Autos vor ihm. Mehrere Fußgänger rannten zur Seite.


    Seine Füße berührten den Boden; es war ein Gefühl, zusammengestaucht zu werden. Tom versuchte mitzulaufen. Ein paar Meter weit klappte das sogar ganz gut, dann kippte der Gleiter nach vorn. Ericson fühlte sich hochgehoben und registrierte gleichzeitig, dass sich das Flügelgestänge im Straßenpflaster aufspießte und brach. Ein heftiger Ruck riss ihn zur Seite, dann fiel er – und spürte den Aufprall auf der Straße kaum noch.


    Einen bangen Herzschlag lang herrschte Stille ringsum. Dann brüllten Dutzende Stimmen durcheinander, Hupen dröhnten.


    Mit fliegenden Fingern versuchte sich Tom von den Gurten zu lösen. Er kippte auf die Knie, als er es endlich schaffte, und verharrte kurz. Tief atmete er durch, um die Benommenheit zu vertreiben. Die ersten Passanten zerrten an dem verbogenen Gestänge, redeten auf ihn ein. Tom verstand höchstens die Hälfte von dem, was sie sagten. Einige glaubten wohl, durch Zufall in Filmaufnahmen geraten zu sein.


    Schwankend kam er auf die Beine und vergewisserte sich mit schnellen Griffen, dass die Kladde und das Holzkästchen noch da waren. Er musste weg von hier, möglichst schnell, möglichst weit.


    Suchend ging sein Blick in die Höhe. Pauahtun, das war ihm deutlich bewusst, würde nicht einmal vor all diesen Leuten davor zurückschrecken, ihn zu töten und ihm das Artefakt abzunehmen.


    »Wo ist die nächste Metro-Station?«, rief er. »Schnell!«


    Jemand zeigte die Straße entlang. »Die erste Einmündung – nicht weit!«


    Tom rannte los.
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    Ein Schatten fiel über ihn, als er in die Seitenstraße abbog. Im Laufen schaute Ericson zurück. Es war Pauahtun, der zur Landung ansetzte und ihm den Weg abzuschneiden versuchte. Nur ein paar Meter schwebte der Indio hinter ihm, und er kam wie ein Raubvogel herab.


    Tom schlug Haken. Jäh war das Auto da. Er hatte es nicht kommen sehen, schaffte es gerade noch um Haaresbreite, dem Zusammenprall zu entgehen. Er hetzte weiter, schaute nicht einmal zurück, als hinter ihm Splittern und Krachen erklang. Offenbar war Pauahtun mit dem Auto kollidiert. Wütende Stimmen klangen auf, dann ein heller Schrei, der abrupt abbrach. Der Todesschrei des Autofahrers, der versucht hatte, Pauahtun festzuhalten?


    Vor ihm war der Zugang zur U-Bahn, höchstens noch dreißig Meter entfernt. Tom holte das Letzte aus sich heraus.


    Die Rolltreppe war überfüllt, aber ohnehin zu langsam. Er hetzte die Treppe hinab. Zwei Männer, die auf einem Absatz stehengeblieben waren, stieß er schroff zur Seite. Er hörte einen Zug einfahren, sprang die letzten Stufen hinab und hastete auf den Bahnsteig hinaus. In letzter Sekunde registrierte er, dass dies eine der zweigleisigen Stationen war, bei denen Ein- und Aussteigen auf verschiedenen Seiten erfolgten. Er hatte den mittleren Bahnsteig erwischt, auf dem die Passagiere ausstiegen.


    Die Leute drängten ihn ab. Ein paar Sekunden noch, dann würde er es nicht mehr in den Zug schaffen und Pauahtun auf dem verlassenen Bahnsteig gegenüberstehen. Rücksichtslos bahnte sich Tom seinen Weg und hinterließ eine Spur wütender Fahrgäste, die ihm mit der Policia drohten.


    Die Wagentüren schlossen sich bereits. Er erreichte gerade noch den letzten Wagen. Die Tür klemmte ihn ein, glitt zurück und schloss sich vollständig, als er nach innen taumelte, weil jemand beherzt zupackte und ihn ins Abteil zog.


    »Danke!«, keuchte er atemlos.


    Das metallische Kreischen schrieb Tom im ersten Moment dem anfahrenden Zug zu. Dann sah er Pauahtun.


    Der Indio hing außen auf der anderen Seite des Zuges. Mit einer Hand klammerte er sich fest, während der Zug schneller wurde, in der anderen hielt er sein verdammtes Messer und rammte es immer wieder in die Tür. Auf das Geräusch wurden mittlerweile auch andere Fahrgäste aufmerksam. Gellende Schreie erklangen, als die Ersten bemerkten, dass der Indio die Tür in Streifen schnitt. Jemand wollte die Notbremse ziehen. Tom konnte das gerade noch verhindern, indem er die schon zupackende Hand zur Seite schlug.


    »Wollen Sie, dass der Kerl uns alle umbringt?«


    Der Zug dröhnte in den Tunnel. Draußen herrschte absolute Finsternis. Pauahtuns Gesicht klebte geradezu an der Scheibe. Offensichtlich hatte er Mühe, sich festzukrallen, aber er hackte weiter auf die Tür ein. Etliche Passagiere, die begriffen hatten, was sich da abspielte, stürmten in Panik nach vorn. Andere ließen sich mitreißen, und auch Tom suchte sein Heil in der Flucht.


    Erst zwei Wagen hatte der Archäologe zwischen sich und den Indio gebracht, als der Tunnel endete. Lichter huschten vorbei, die nächste Station. Tom gehörte zu den Ersten, die den Zug verließen. Einige schrien, als ginge es um ihr Leben.


    Zwei Polizisten kamen im Laufschritt näher.


    »Ein Wahnsinniger am hinteren Wagen! Er hat ein Messer!«, brüllte Tom ihnen zu und hetzte quer über den Bahnsteig. Auf dem Gleis gegenüber stand ein Zug abfahrbereit. Er sprang hinein, hinter ihm fluteten andere nach.


    »Abfahren!«, hämmerte es in seinen Gedanken, während er nach draußen starrte. Aber er konnte nicht alles überblicken. Falls Pauahtun in diesem Moment weiter vorn einstieg, würde er es kaum mitbekommen.


    Endlich schlossen sich die Türen, der Zug fuhr an.


    Dass der Indio nicht an Bord gelangt war, wusste Tom Ericson erst, als er zwei Stationen später unbehelligt ausstieg. In seinen Gedanken wirbelte alles durcheinander: Seymor Branson, die Stele auf Hiva Oa, das geplünderte Grab auf Yucatán, das Artefakt in Víctor Tirados Penthouse, die mörderischen Indios, der mysteriöse Mann in Weiß … eine Vielzahl von Puzzleteilen, die sich noch nicht zusammenfügen ließen.


    Und das Paradoxe war: Er hatte Angst vor dem Moment, in dem ihm das gelingen würde.
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    Am nächsten Tag


    Es regnete schon am frühen Morgen. Eigentlich war es nur ein leichter Niesel, aber der vor dem Schnellimbiss stehende Mann zog seinen breitkrempigen Hut tiefer in die Stirn. Seit Minuten wartete er auf die beiden Hotdogs, die er bestellt hatte. Amerikanisches Frühstück.


    Mit dem Fuß tastete er nach dem Koffer, der neben ihm stand. Die Welt war schlecht, davon war er mehr denn je überzeugt. Er wollte sich nicht auch noch bestehlen lassen.


    Drinnen war der Imbiss bis zum letzten Platz belegt, die Bedienung hatte alle Hände voll zu tun. Zwei Flachbildschirme zeigten ein Nachrichtenprogramm.


    Während er wartete, blickte der Mann nachdenklich auf den Monitor über der Essensausgabe. Immer wieder rückte er seine dicke Hornbrille zurecht. Sie passte nicht zu ihm, aber darauf achtete niemand. Hin und wieder kratzte er sich am Schnauzbart.


    Urplötzlich versteifte er sich. Das Fernsehbild zeigte fast ein Dutzend Polizeiautos und Ambulanzen. Der Mann wusste, wo die Bilder aufgenommen worden waren, das Hochhaus im Hintergrund war unverkennbar.


    »… ereignete sich ein unbegreiflicher Terroranschlag. Das Opfer, ein über die Stadtgrenzen hinaus bekannter und geachteter Anwalt, wurde gestern Abend in seinem Penthouse brutal ermordet. Die Fahndung nach dem Täter läuft auf Hochtouren. Er wurde von einer Überwachungskamera …«


    »Ihre Hotdogs, Señor! Senf, Ketchup?«


    »Danke, gar nichts«, erwiderte er rein mechanisch.


    Die Bedienung schob ihm das Essen über die Glasplatte. Ausgerechnet jetzt. Er zahlte und schaute dabei unverwandt auf den Bildschirm.


    Deutlich war sein Konterfei zu sehen – das ohne Schnauzbart, Brille und Stetson. Die Kamera hatte einwandfreies Bildmaterial geliefert. Die kurze Sequenz zeigte ihn sowohl beim Betreten des Penthouses – die Sprecherin nannte es ein »gewaltsames Eindringen« – als auch in dem Moment, da Víctor Javier Tirado ihn mit dem Stockdegen bedrohte.


    Deutlicher konnte die Situation nicht sein.


    »Diese Aufzeichnungen wurden unserem Sender zur Verfügung gestellt. Sie können auch im Internet abgerufen werden. Wie aus Polizeikreisen zu erfahren war, handelt es sich bei dem Täter um einen US-amerikanischen Staatsbürger. Sein Name wird auch mit dem gewaltsamen Tod des bekannten Archäologen Professor Seymor Branson in Verbindung gebracht, der vor rund drei Wochen bei einer Grabung auf Yucatán ums Leben kam. – So viel zu diesem spektakulären Fall. Eine erfreulichere Meldung betrifft den Kometen, der nach seinen Entdeckern, zwei Hobby-Astronomen, »Christopher-Floyd« getauft wurde. Eine Zeitlang wurde befürchtet, dass seine Flugbahn die der Erde kreuzen könnte, doch neue Berechnungen haben ergeben …«


    Tom Ericson hörte nicht mehr hin. Er hatte einmal von seinem Hotdog abgebissen, doch er kaute darauf herum wie auf Stroh. Der Hunger war ihm gründlich vergangen.


    Kein Hinweis auf die Indios. Die Kerle mussten gründlich aufgeräumt haben. Und sie hatten offenbar auch jene Teile der Aufzeichnungen gelöscht, auf denen sie zu sehen gewesen wären. Tom schüttelte ungläubig den Kopf. Waren die Kerle tatsächlich so gut?


    Oder ist es ihr Herr und Meister?, fuhr es Tom durch den Kopf. Der Mann in Weiß. Allmählich bekam er einen Heidenrespekt vor dem Kerl.


    Er warf den angebissenen Hotdog in den Mülleimer, die andere Packung ließ er auf der Glasplatte stehen. Noch ein wenig tiefer zog er sich den Stetson in die Stirn, während er nach dem Koffer griff und davonhastete.


    Es regnete stärker, ein kalter Wind fegte plötzlich durch die Straßen. Vielleicht steckte diese Kälte aber längst in ihm selbst. Der Gedanke, nun als Mörder gejagt zu werden, ließ Tom Ericson frieren.


    Im Laufschritt bog er um die nächste Straßenecke – und stieß mit einer Frau zusammen. Ihr wütender Aufschrei brachte ihn halbwegs wieder zur Besinnung.
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    »Was haben Sie da nur angerichtet, Señor? Du meine Güte, wie soll ich das alles …?« Heftig gestikulierend stand sie da, raufte sich mit beiden Händen das Haar und starrte ihn entgeistert an. Der Regen rann über ihr Gesicht.


    Für einen Moment war Tom wie erstarrt. Er hatte die Frau nicht gesehen, war einfach in sie hineingelaufen und hatte ihr die Einkaufstüten aus den Armen geprellt.


    Eigentlich ohne es zu wollen, griff er nach ihren Händen. Was er jetzt nicht brauchen konnte, war Aufmerksamkeit. »Es wird alles gut, Señorita«, sagte er leise. »Warten Sie, ich helfe Ihnen.«


    Er bückte sich, ein wenig zu hastig vielleicht. Sie ging ebenfalls in die Knie, und sie stießen ein zweites Mal zusammen. Tom schaffte es gerade noch, sich auf seinem Koffer abzustützen, mit der anderen Hand hielt er die Frau am Arm fest. »Das tut mir wirklich leid«, sagte er hastig.


    Sie funkelte ihn an und versuchte seinen Arm abzuschütteln. Aber das war eher eine unbewusste Bewegung. »Eine schöne Bescherung«, sagte sie bebend. »Haben Sie keine Augen im Kopf?«


    Sie starrte ihn an. Sie hatte große braune Augen. In ihrem schmalen Gesicht wirkten sie noch ein wenig größer.


    »Manchmal wohl nicht«, stellte er zerknirscht fest und fing an, alles zusammenzuraffen, war in seiner Nähe lag.


    Der Inhalt mehrerer Tüten lag über den Gehsteig und am Straßenrand verstreut. Die Milch aus zwei aufgeplatzten Packungen vermischte sich mit der spiegelnden Nässe auf dem Asphalt.


    »Den Schaden ersetze ich Ihnen natürlich«, sagte Tom. Gleichzeitig wurde ihm klar, dass er über kein Bargeld mehr verfügte. Die letzten Euros waren für die Hotdogs draufgegangen.


    Die Frau raffte einige Konserven zusammen und richtete sich ruckartig auf. Sie versuchte alles irgendwie festzuhalten, doch nacheinander entglitten ihr die Dosen und fielen wieder zu Boden. Sie seufzte ergeben.


    Tom hob die Konserven auf und drückte ihr sie wieder zwischen die Arme. Dann schürzte er die Lippen. »So geht das nicht. Warten Sie!« Er holte zwei Stofftaschen aus seinem Koffer. »Hier hinein damit.«


    »Aber … ich kann nicht einfach Ihre Taschen …«


    »Ein kleiner Ausgleich für den Schaden.« Tom lachte leise. Es tat ihm sogar gut und wirkte befreiend. Er hätte nicht geglaubt, dass er wirklich noch lachen könnte. Mit einem raschen Blick streifte er die immer noch verstreut liegenden Teile. »Sie müssen wohl eine ziemlich große Familie versorgen.« Er hob die nächsten Konserven auf, wischte die Feuchtigkeit und den Straßenstaub mit der Hand ab.


    »Das ist fürs Hotel.«


    »Sie sind Köchin?« Tom wog eine Packung Chilis in der Hand und ließ sie in der Tragetasche verschwinden.


    »Ich bin die Tochter des Hauses. Das Hotel gehört meinem Vater, aber ich leite es – für gewöhnlich.«


    »Hier in der Nähe?« Tom musterte die Frau. Sie mochte Ende zwanzig sein, vielleicht auch schon den dreißigsten Geburtstag gefeiert haben, mehr aber auf keinen Fall. Sie war knapp über einen Meter siebzig groß, und ihr Lächeln, als sie seinem Blick begegnete, gefiel ihm. Mit einer leicht verlegen anmutenden Geste streifte sie ihr brünettes Haar hinters Ohr zurück.


    »Ich suche zufällig gerade eine Unterkunft.« Er deutete auf seinen Koffer. »Nicht nur für eine Nacht, sondern für mehrere. Falls ich bei Ihnen … wohnen kann?« Beinahe hätte er »Unterschlupf finden« gesagt.


    Von der U-Bahn aus hatte er sich gestern sofort in sein bisheriges Hotel begeben und ausgecheckt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Pauahtun und die anderen herausfinden würden, wo er abgestiegen war. Und wenn nicht der Mann in Weiß und seine Indios, dann die Polizei. Die Nacht hatte Tom auf der Straße verbracht, immer in Bewegung.


    Die Frau nickte knapp. »Kein Problem, Señor …«


    »Thomas. Meine Freunde sagen Tom zu mir.« In diesem Moment hoffte er, vielleicht ohne Anmeldeformalitäten unterzukommen. Ansonsten würde er eine Erklärung dafür finden müssen, warum er seinen Ausweis vermisste.


    »Ich bin Maria Luisa … Suárez«, fügte sie rasch hinzu. Sie wollte ihm die Hand reichen, hielt aber immer noch einige Packungen fest. Ihr Lachen, als das Händeschütteln misslang, klang amüsiert.


    Keine zehn Minuten später standen sie vor dem in einer Seitenstraße gelegenen Hotel, dem »Último Refugio«. Tom zögerte einen Moment. Die Bezeichnung »Hotel« fand er schon auf den ersten Blick hoffnungslos übertrieben. Eine billige Absteige in maroder Umgebung, das traf es schon eher. Aber war es nicht genau das, was er momentan brauchte?


    »Ich lebe hier mit meinem Vater und meinem Bruder«, sagte Maria unbekümmert. »Meine Mutter hatte vor acht Jahren einen tödlichen Unfall. Seitdem sorge ich für die beiden.«


    Tom nickte knapp. »Hat das Haus Internetanschluss?«, fragte er.


    »Nein. Wozu? Ist das für Sie wichtig?«


    »Nein, eigentlich nicht«, sagte Tom. Er verwünschte den Verkäufer in Madrid, der ihm das defekte Netbook angedreht hatte, aber das ließ sich jetzt nicht ändern. Und ein paar Tage ohne Internet, bis erstes zartes Gras über alles gewachsen war … warum nicht?


    Maria Luisa stieß die Eingangstür mit der Schulter auf. Sie war mit losen Konservendosen bepackt. Tom folgte ihr, er trug seinen Koffer und die Taschen in beiden Händen.


    Ein düsterer schmaler Vorraum empfing ihn; die Rezeption war eigentlich nur eine umgerüstete Abstellkammer mit Telefon, einer uralten mechanischen Schreibmaschine und Stapeln von Papier. An den Wänden hingen mit Reißnägeln befestigte Ansichtskarten, die wohl die Weltoffenheit des Hauses betonen sollten.


    »Wir stellen den Einkauf in die Küche, dann zeige ich dir dein Zimmer.«


    Die plötzlich vertrauliche Anrede überraschte Tom, doch er schwieg dazu. Eigentlich sehnte er sich nur noch danach, endlich das Artefakt in Augenschein nehmen zu können und sich dann ein paar Stunden Schlaf zu gönnen.


    »Hä?« Eine Bassstimme grunzte verwirrt, als Tom die Taschen abstellte. »Raus aus der Küche!«


    In einer Ecke zwischen Tisch und Schrank saß ein schmerbäuchiger, unrasierter Mann. Hart stellte er eine Weinflasche auf den Tisch neben ihm. Tom schätzte ihn auf um die sechzig.


    »Das ist ein Gast, Papá«, protestierte Maria Luisa. »Er hat mir beim Tragen geholfen.«


    »Mir egal«, maulte der Dicke. »Raus aus der Küche! Sofort!«


    Tom schob die Taschen zur Seite und zog sich wortlos zurück.


    »Es tut mir leid«, sagte Maria hinter ihm. »Sie dürfen nicht glauben, dass Álvaro immer so ist. Es ist nur … seit Mutters Tod ist er anders, Sie verstehen?«


    »Durchaus«, sagte Tom. Da war es wieder, das distanziertere »Sie«. Maria schien nicht recht zu wissen, wie sie ihn behandeln sollte. Womöglich schreckte sie vor sich selbst zurück.


    »Und mein Bruder ist auch etwas … anders«, fuhr sie fort. »Er lebt in seiner eigenen Welt.«


    Tom verzichtete darauf, nachzufragen. Ihm war klar, dass der Alte seinen Verstand versoff.


    Ein paar Minuten später bezog er sein Zimmer. Es war nicht das, was er sich erhofft hatte, aber er hatte schon schlechter geschlafen. Zumindest das Bett schien ganz in Ordnung zu sein.


    Maria stand ebenfalls im Raum; sie hatte die Tür hinter sich geschlossen. Sie druckste herum, schien etwas sagen zu wollen, fand aber wohl nicht den Mut dazu.


    »Ich komme gut klar«, sagte Tom.


    »Mein Bruder wohnt nebenan.«


    »Ist schon in Ordnung.«


    »Ich meine … Wundern Sie sich bitte nicht, wenn es etwas seltsame Geräusche gibt.«


    Tom warf einen kurzen Blick aus dem Fenster. Zu sehen gab es bis auf die gegenüberliegende Mauer und ein Stückchen Straße herzlich wenig. Von irgendwoher erklangen keifende Stimmen, ein handfester Streit.


    »Was meinen Sie?« Ericson wandte sich wieder der Frau zu.


    Tief atmete sie ein, wischte sich mit der Hand über die Stirn. »Alejandro leidet an Asthma. Manchmal sind seine Anfälle sehr heftig. Und – er ist nicht ganz richtig im Kopf. Aber er ist ein guter Kerl.«


    »Ich verstehe. Es macht mir nichts aus, Maria, sicher nicht.«


    »Schlafen Sie gut, Tom.«


    Ihr Lächeln, fand er, wirkte ein klein wenig gequält. Aber auch ein Hauch von Sehnsucht spiegelte sich darin. Dann war sie fort.


    Von unten erklang Álvaros polterndes Organ.
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    Die Funzel unter der Zimmerdecke schien mit einem Mal an Leuchtkraft zu verlieren. Andererseits war die Schwärze nicht so bedrückend, wie Tom sie im Penthouse empfunden hatte. Das lag sicher daran, dass das Artefakt in dem dämmrigen Zimmer nur wenig Licht einsaugen konnte. Draußen war der Himmel immer noch verhangen, zusätzlich hatte Tom die Vorhänge zugezogen.


    Mit vor Aufregung zitternden Fingern hatte Tom die Schatulle geöffnet und den gänseeigroßen Gegenstand herausgenommen. Er konnte nicht sehen, was er da zwischen den Fingern hielt und vorsichtig tastend drehte, aber es fühlte sich seltsam an: glatt wie geschliffener Stein oder Kristall und leichter als eine Daunenfeder – aber nicht völlig schwerelos.


    Tom versuchte sich ein Bild zu machen. Es war so gut wie unmöglich. Er spürte die Kanten, gewann vorsichtig tastend den Eindruck eines mehrseitigen Würfels, wie sie für Rollenspiele benutzt wurden – und auch wieder nicht. Die einzelnen Flächen hatten Dreiecksform, und wenn ihn nicht alles täuschte, waren es wirklich gleichflächige Dreiecke.


    Aber dreizehn Flächen? Er schaffte es nicht, mehr als vier oder fünf Flächen zu ertasten, zu schnell verlor er den Überblick.


    Er holte die starke Taschenlampe aus seinem Koffer und versuchte den Würfel aus nächster Nähe anzuleuchten. Die Lampe blieb dunkel, zumindest hatte es den Anschein. Sobald Tom sie jedoch gegen die Zimmerdecke richtete, erschien dort oben ein greller Lichtfleck, der die unebene Putzstruktur und einige Spinnweben erkennen ließ.


    Tom drehte die Lampe auf engste Bündelung des Lichtstrahls und wandte sie wieder dem eigenartigen Objekt zu.


    Jetzt sah er wenigstens so etwas wie eine matte Schwärze, eine Kontur, die sich trotzdem seinem Blick entzog. Die Umrisse der Dreiecke verschwammen geradezu, sie zu zählen war weiterhin schlicht unmöglich.


    Allmählich verschwamm alles vor seinen Augen. Er war übernächtigt und zu Tode erschöpft. Tom gab es auf, noch irgendetwas erkennen zu wollen. Sorgfältig verstaute er das Artefakt und deponierte die Schatulle neben der Kladde in seinem Koffer.


    Angezogen warf er sich aufs Bett, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte zur Decke hinauf. Er lauschte den Geräuschen, die aus der Absteige zu ihm drangen. Im Raum nebenan erklang ein Wimmern, dann redete jemand. Es dauerte eine Weile, bis Tom erkannte, dass die unterschiedlich klingenden Stimmen ein und derselben Person gehörten. Marias Bruder redete mit sich selbst.


    Schritte näherten sich, verharrten vor der Zimmertür.


    Maria?


    Er bezweifelte nicht, dass sie es war. Minutenlang schien die Frau vor der Tür zu stehen und zu lauschen. Tom erwartete schon, das Knacken des Türgriffs zu hören, aber so weit ging Maria dann doch nicht. Schließlich entfernten sich ihre Schritte.


    Die Anspannung fiel von Tom ab. Augenblicke später war er eingeschlafen.
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    »Ihr habt versagt!«, stellte der Mann in Weiß fest. Dass seine Stimme dabei völlig emotionslos blieb, machte es für die Indios nicht leichter. Sie fuhren unter seinen Worten zusammen. »Ihr habt es nicht geschafft, das Bauteil an euch zu bringen. Ohne dieses Teil kann die Operation nicht durchgeführt werden.«
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    »Ihr habt versagt!«, stellte der Mann in Weiß fest. Dass seine Stimme dabei völlig emotionslos blieb, machte es für die Indios nicht leichter. Sie fuhren unter seinen Worten zusammen. »Ihr habt es nicht geschafft, das Bauteil an euch zu bringen. Ohne dieses Teil kann die Operation nicht durchgeführt werden.«


    Mit keiner Regung, nicht einmal mit einem Wimpernzucken zeigte der Mann in Weiß seinen Zorn. Doch Pauahtun spürte, dass der Herr zornig war, und das erschütterte ihn.


    »Ericson ist untergetaucht, Herr.« Pauahtun schluckte schwer. Mit beiden Händen fuhr er sich über das Gesicht. »Aber wir werden ihn aufspüren, das schwöre ich bei Hunab Ku.«


    Rückblickend war es auch dem Glatzköpfigen ein Rätsel, wie die Aktion derart schiefgehen konnte. Sie hatten, wie die Male zuvor, in der Nähe gewartet, als sich Ericson zu dem Kunstsammler begab. Mit einem Unterschied: Diesmal sollten sie unmittelbar eingreifen. Der Herr schätzte die Wahrscheinlichkeit, dass Víctor Javier Tirado der gesuchte Besitzer des Artefakts war, als so hoch ein, dass sie sich mit Hängegleitern auf einem der umgebenden Hochhäuser postiert hatten. Als der Herr dann auf den Bildern der Überwachungskamera das Bauteil eindeutig identifiziert hatte, gab er den Einsatzbefehl.


    Alles wäre glatt verlaufen, wenn Ericson keine Gelegenheit zur Flucht gefunden und dabei auch noch das Artefakt mitgenommen hätte. Wer hatte ahnen können, dass er einen der Gleiter benutzen würde? Pauahtuns Versuch, ihn zu verfolgen und zu töten, war gescheitert.


    »Ich werde wissen, wo Ericson sich aufhält, sobald er sich das nächste Mal ins weltweite Datennetz begibt«, sagte der Mann in Weiß. »Zusätzlich überwache ich die Kommunikation der Behörden. Die manipulierten Aufnahmen haben Wirkung gezeigt. Nachdem er nun als Mörder gesucht wird, ist seine Festnahme nur noch eine Frage der Zeit.« Er blickte in die Runde. »Und Zeit ist der wichtigste Faktor bei diesem Auftrag. Wir werden Ericson das Bauteil abjagen – mit allen verfügbaren Mitteln.«


    Die nachfolgende Stille im Raum trug einen Hauch des Todes in sich. Keiner der Indios, nicht einmal Pauahtun, wagte sich zu äußern.


    »Ihr werdet euren Fehler wiedergutmachen«, fuhr der Mann in Weiß fort, »sobald ich Ericson lokalisiert habe.« Damit wandte er sich um und trat an einen Tisch heran, auf dem ein WLAN-Router stand. Er streckte seine Hand nach dem Gerät aus. Seine Finger versanken darin.


    Ein Knistern erfüllte den Raum.


    Winzige Funken huschten über die Hand des Mannes. Sie verdichteten sich und wurden gedankenschnell zu gleißenden Linien, die an seinem Arm in die Höhe stiegen, innerhalb weniger Sekunden seine Schulter erreichten, zu seinem Nacken übersprangen und dort verblassten.


    Pauahtun wusste: Der Geist des Herrn reiste nun auf Pfaden, die normalen Menschen verwehrt blieben. In diesen Augenblicken war er überall zugleich, suchte gedankenschnell nach Ericsons Spuren. Der Archäologe hatte keine Chance …
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    Liebe Mit-Abenteurer!


    Statt Leserbriefen – dafür ist es nach nur zwei Bänden zu früh – hier wieder eine Zusammenfassung der bisherigen Handlung:


    Der Archäologe Tom Ericson findet bei Nachforschungen auf der Marquesas-Inselgruppe eine Stele, auf der Schriftzeichen der Maya eingraviert sind. Der Text ergibt keinen Sinn, scheint Teil eines größeren Ganzen zu sein. Tom setzt sich mit einem Fachmann für mittelamerikanische Funde in Verbindung, doch Seymor Branson wirkt am Telefon ablehnend und ängstlich. Erst als Tom ihm ein Foto der Stele mailt, lädt er ihn ein, zu seiner Ausgrabung in Yucatán, Südamerika, zu kommen. Sie treffen sich im touristisch überlaufenen Uxmal. Branson wirkt übernächtigt und gehetzt. Dabei steht er kurz vor einem Fund, der er selbst als »schicksalhaft« bezeichnet, ohne Näheres zu verraten – nur so viel, dass er in eine unterirdische, bislang unbekannte Maya-Grabstätte unweit Uxmal vorgedrungen ist. Toms Fund auf den Marquesas scheint damit in Zusammenhang zu stehen. Die beiden brechen zu der Ausgrabungsstätte auf, beobachtet von einem weißgekleideten Mann im Nobelanzug und mit Schlapphut.


    Vor Ort eröffnet Branson seinem Kollegen, dass der Gang, dem er bislang folgte, in einer Sackgasse endet. Gemeinsam knacken sie das Rätsel, das sie in die zentrale Kammer führt. Dort finden sie einen in eine Felswand geritzten Plan – mit einer Aussparung in der Mitte, die exakt den Umrissen der Stele entspricht! Branson eilt nach draußen, derweil fotografiert Tom die Wand mit seinem Satellitentelefon – und ist bass erstaunt, als Branson mit einer Kiste zurückkommt, ihm einen Revolver unter die Nase hält und das Telefon zertritt. Er fordert Tom auf, den Inhalt der Kiste zu platzieren: Sprengstoff! Tom bittet vergeblich darum, dieses Zeugnis der Vergangenheit nicht zu zerstören; Branson schlägt ihn nieder und flieht.


    Tom bleibt keine Zeit, die Sprengladungen zu entschärfen. Er schafft es bis zum Ausgang, während hinter ihm der Gang einbricht. Tom wird Zeuge, wie Branson von Indios getötet wird – von elegant gekleideten Männern mit blutigen Macheten in den Händen. Ihr Anführer ist ein großgewachsener Glatzkopf mit einer Tätowierung am Hinterkopf, dessen Dolch durch Stahl schneidet wie durch Butter! Tom beobachtet, wie die Indios fluchend vor dem verschütteten Gang stehen, als ein Gentleman in Weiß auftaucht und in einer alten Sprache mit ihnen redet.


    Sein Hotelzimmer findet Tom verwüstet vor. Eine Stimme am Telefon fordert ihn auf, zu verschwinden, bevor die Polizei eintrifft, um ihn des Mordes an seinem Kollegen zu beschuldigen. Die Wagen fahren schon vor; Tom kann gerade noch übers Dach verschwinden. Er reist zügig ab, fühlt sich dabei beobachtet, kann aber keine Verfolger ausmachen.


    In Mérida, der Hauptstadt Yucatáns, besorgt er sich ein Netbook und lädt damit die Fotos der geheimnisvollen Wand herunter, die er noch in der Kammer auf einen privaten Server im Internet übertragen hatte. Verblüfft stellt er fest, dass eine Bildfolge, über die Branson offensichtlich erschreckt war, verschwunden ist. Die Aufnahmen der Wand kombiniert Tom mit denen der Stele und erkennt, dass sie eine Art Schatzkarte zeigen. Er wäre kein Abenteurer, wenn er nicht herausfinden wollte, was es damit auf sich hat …


    Gleichzeitig treffen sich die Indios mit dem »Mann in Weiß«, der ihnen mitteilt, dass der Fremde die Karte gesichert hat und der Spur nun nachgeht. Er gibt sich erstaunt darüber, dass der Plan zweigeteilt war – und natürlich erfreut, dass Ericson ihn gefunden hat. Er würde also die Rolle des Verräters Branson einnehmen. Es wird klar, dass Branson engagiert war, um den Felsenplan zu finden; unklar bleibt, weshalb er ihn zerstört hat. Der »Mann in Weiß« hat offenbar freien Zugang zum World Wide Web; er war es auch, der einige von Toms Fotos gelöscht hat, weil er verhindern wollte, dass dieser dieselben Schlüsse wie Branson zieht.


    Tom erkennt, dass der Plan mit dem Maya-Kalender in Zusammenhang steht, diesen als »Warnung« bezeichnet und »Fünf Städte des falschen Goldes« erwähnt. Tom findet im Internet eine geologische Übereinstimmung mit der Insel Cozumel vor der Küste Yucatáns. Beim Aufenthalt in Mérida fühlt er sich weiterhin beobachtet. Einmal rettet ihn ein Indio vor einem Unfall, um danach zu verschwinden. Dabei fällt Tom ein seltsamer Ring in die Hände, der Funkwellen empfängt, vom TV-Sender bis zum Polizeifunk – und der ihm bald wieder von einem Zimmermädchen im Auftrag der Indio-Loge entwendet wird.


    Tom reist nach Cozumel, nimmt Kontakt zu einem zwielichtigen Kunsthändler auf und findet das auf dem Plan markierte Ziel – und muss feststellen, dass die Kammer schon vor langer Zeit geplündert wurde. Tom gerät an einen alten Indio, der behauptet, dass sein Bruder einer der Grabräuber war. Jetzt ist er Patient einer Irrenanstalt. Der Verrückte behauptet, das Artefakt sei gewichtslos gewesen und hätte »das Licht getrunken«. Er hat den Schatz damals allein geborgen und über den Kunsthändler an einen spanischen Sammler verkauft.


    Ein Pfleger wirft Tom und den alten Indio hinaus, da sie den Patienten zu sehr aufregen. Pierre Leroy, den Tom kontaktiert, ermittelt drei mögliche Kandidaten. Dann wimmelt es in der Klinik plötzlich von Polizei: Ein ganz in Weiß gekleideter Mann soll dort durch die Wände gekommen sein und den Pfleger umgebracht haben. Ein Kollege, der es beobachtet hat, wird selbst weggesperrt.


    Zurück bei der Indio-Loge, berichtet der Mann in Weiß, dass sich Ericson eine Verlängerung seines Daseins verdient hat, bis er den Aufenthaltsort des Artefakts in Europa gefunden habe. Er wählt fünf Männer aus, die ihn weiter beschatten sollen, darunter auch den Glatzkopf, den er »Pauahtun« nennt.


    So viel für heute – ich wünsche spannendes Lesevergnügen bis in zwei Wochen!


    euer MAD-MIKE


    Kontaktadresse:


    BASTEI LUEBBE GmbH&Co. KG

    Redaktion: 2012


    Schanzenstraße 6-20


    51063 Köln


    E-Mail: 2012@bastei.de

  


  
    Das Abenteuer geht weiter …


    Die Geschichte beginnt vor über fünfhundert Jahren, als in Mittelamerika ein Asteroid niedergeht – und ein Weißer Gott bei den Maya auftaucht, um ihn bergen zu lassen. Eine »Maschine« sollen sie ihm bauen, mit dem Asteroidenkern im Zentrum. Doch dann durchkreuzt eine Zukunftsschau der Maya seine Pläne.


    Tom Ericson folgt den Spuren dieses Rätsels, das dramatische Auswirkungen auf die Gegenwart haben soll, und wird dabei selbst gejagt – von der Loge eines Mannes, der dem Weißen Gott verblüffend ähnlich sieht …


    Spuren der Vergangenheit


    von Manfred Weinland
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